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Ein Serienmörder
versetzt Deutschland in Angst und Schrecken! Nur ein Mann findet Gefallen an
diesen abscheulichen Taten – Thomas Mann!


 


Dabei hat Thomas
alles, wovon ein Mann träumen kann. Er sieht gut aus, ist sehr erfolgreich und
hat eine wunderschöne, ihm hörige Frau sowie einen Sohn, der ihn über alles
liebt. Er führt die perfekte Vorzeigeehe. Alles könnte so schön und harmonisch
sein, wenn es da nicht eine andere Seite in Thomas geben würde, eine dunkle
Seite. Eine Seite, die tief in seiner Seele gefangen gehalten wird, die sich
aber nichts mehr wünscht, als in Freiheit gelassen zu werden. Und diese dunkle
Seite lechzt nach Blut und Gewalt. 


Noch ahnt seine
sexsüchtige Frau nicht, dass die immer brutaleren Sexspiele nichts mit
sexueller Lust zu tun haben …


Kann die Liebe zu
seiner Familie dieses andere Ich von Thomas besiegen oder müssen seine Frau und
sein Sohn um ihr Leben fürchten?


 


 


Der Roman „Dunkle
Begierde“ ist ein dreiteiliger Psychothriller. Der zweite Teil erzählt von
Thomas Kindheit und Jugend. Von seinem gewalttätigen Vater und den anderen
Schicksalsschlägen, die Thomas zu dem machten, der er heute ist. 


 


 


Ein knallharter Psychothriller – Nichts für schwache
Nerven!  
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Henrik
Moreau ist das Pseudonym eines Schriftstellers, welcher bereits in anderen
Genres Romane veröffentlicht hat und mit „Dunkle Begierde“ zum ersten Mal einen
Psychothriller veröffentlicht. Er lebt und arbeitet im Rheinland und freut sich
auf das Ergebnis dieses Experiments, welches Sie als Leser durch den Erwerb des
Romans als E-Book stark beeinflussen können. 


„Dunkle
Begierde“ erscheint exklusiv bei Amazon als E-Book.
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Geburtsurkunde Thomas
Mann:


Thomas, Sohn der
Eheleute Felix und Renate Mann (ehemalige Kuhn), wurde am 22.04.1970 in Techau,
einem kleinen Dorf in Schleswig Holstein, im Kreis Ostholstein, in der Gemeinde
Ratekau um 17 Uhr auf einem Bauernhof im Schlafzimmer der Familie Mann geboren.


 


Thomas war ein Unfall! 


Er war das Produkt einer
einzigen Nacht mit Renate, der Tochter des Dorfwirts Matze Kuhn. Neun Monate
vor Thomas Geburt hatte Felix Renate auf einem Dorffest kennengelernt - die
ausgelassene Stimmung und jede Menge Alkohol führten unweigerlich dazu, dass
beide sich zu vorgerückter Stunde in ein Gebüsch verzogen, um gemeinsam ihrem
sexuellen Verlangen nachzugeben. Für Felix war das ein einmaliger und ziemlich
belangloser Akt sexueller Erleichterung, Renate hingegen verliebte sich sofort
in den gut aussehenden jungen Kerl. Der wiederum wollte von Renate eigentlich
gar nichts wissen; seine große Liebe hieß Elke Schneider, und die war
inzwischen wieder solo. Eine typische Dreiecksgeschichte also.


Zwei Monate nach dieser
kurzen Liaison im Dunkeln schaffte Felix es endlich, Elke erfolgreich zu
umwerben. Sie ließ sich auf eine Beziehung mit ihm ein, und eines schönen Abends
hatte er sie sogar so weit, während eines romantischen Strandbesuchs in
Scharbeutz mit ihm zu schlafen. Und dieser Sex war einfach phänomenal. Elke
hatte nicht nur einen verdammt durchtrainierten Körper, sie schien auch vor
Verlangen unersättlich zu sein. Genau darauf stand Felix. Er spritze dreimal ab
- das letzte Mal schluckte sie sogar. Felix war kein Kind von Traurigkeit -
aufgrund seines Aussehens und seiner sportlichen Figur war er bei den Frauen
sehr beliebt - trotzdem war das hier sein bisher bester Sex gewesen. Felix
würde es nicht zugegeben, doch es bestand Anlass zu glauben, dass er unter
einer Sexsucht leiden könnte, denn er onanierte mehrmals täglich, an manchen
Tagen sogar sieben oder acht Mal. Dieser Zwang sich selbst zu befriedigen ging
sogar so weit, dass er es mit der Angst bekam, sein Penis könnte einen Schaden
davontragen, der immer wieder Reibestellen aufwies. Doch obwohl es ihm Angst
machte - er konnte nicht anders. Sobald er an Frauen dachte, wurde er geil und
legte bei sich Hand an. Elke gefiel diese Potenz, da sie es ihren eigenen
Worten nach „mehrmals täglich brauchte“, was mit ein Grund war, warum sie mit
ihrem Ex, der nur alle zwei, drei Wochen Sex wollte, Schluss gemacht hatte.


Am Abend des Strandbesuchs
kam Felix leicht angetrunken und glücklich gegen 23 Uhr nach Hause. Als er die
Haustür öffnete, überkam ihn ein seltsam kaltes Gefühl – irgendetwas stimmte
nicht. Er betrat das Wohnzimmer und sah seinen Vater mit einer fast leeren
Whiskeyflasche auf einem Sessel sitzen. Es machte den Anschein, als würde er
auf Felix warten – seine Miene war finster und alles andere als gut gelaunt.


„Hast du mir etwas zu
sagen?“, fragte er mit leisem aber bestimmtem Ton. Trotz der fast leeren
Flasche, die verriet, dass er betrunken sein musste, kamen seine Worte sehr
klar und deutlich rüber.


„Nein, wieso?“, antwortete
Felix und wollte in sein Zimmer verschwinden; er wollte sich auf keine
Diskussion mit seinem betrunkenen Vater einlassen. Nicht heute. Dafür war seine
Laune viel zu gut.


„Hab ich dir gesagt, dass
du gehen darfst? Bleib stehen, wenn ich mit dir rede. Noch einmal: Hast du mir
etwas zu sagen?“, fragte sein Vater, in dessen Stimme nun deutlich mehr
Bitterkeit mitklang. Felix hatte keine Ahnung, worauf er hinaus wollte. Was
hatte er so Schlimmes getan, dass es seinen Vater so erzürnte?


„Nein, wirklich nicht,
Vater“, antwortete er kleinlaut und stand vor ihm wie ein eingeschüchterter
Schuljunge vor dem Direktor, der genau wusste, dass es alleine der Direktor
ist, der über das Strafmaß entscheiden würde, und nicht die Tat, die er
begangen hatte. Die Tat war unwichtig. Hatte er den Direktor in der Tasche, wen
interessierte dann noch die Tat. Aber wehe, der Direktor hatte einen auf dem
Kieker. 


„Sicher? Denk mal nach.
Aber richtig“, antwortete sein Vater, stand auf und zog seinen Gürtel aus.


 


Der
Gürtel scheint eine lange Tradition zu haben. Der  Großvater tat es, der Vater
tat es, Thomas tut es und Tobi, Tobi wird es auch tun.


 


Felix erschrak. Was konnte
ihn nur so wütend gemacht haben? Er hatte ihm doch Bescheid gegeben, dass er
mit Elke zum Strand will. Er hatte sogar gefragt, ob das in Ordnung ginge, und
sein Vater, Horst, hatte ihm persönlich das Okay gegeben. Er war sogar erfreut
darüber, weil Elkes Vater ein sehr angesehener Mann im Dorf ist. Er hatte eine
große Fabrik ganz in der Nähe und war der wohlhabendste Mann im Kreis
Ost-Holstein.


„Nun, mein Sohn. Hast du
mir immer noch nichts zu sagen?“, fragte ihn sein Vater mit einem
hinterhältigen Grinsen.


„Ich wüsste nicht was,
Horst“, antwortete Felix in einem geradlinigen Ton. Er wollte seinem Vater
nicht zeigen, dass er sich vor Angst in die Hosen machte. Denn genau das wäre
es, was sein Vater wollte. Er genoss es, wenn andere Angst vor ihm hatten. Vor
allem sein Sohn.


 


Angriff
ist die beste Verteidigung! Falsch! Wer gebückt durchs Leben geht, hat mehr
davon! Falsch! Diplomatie macht einen immer zum Sieger! Falsch! Falsch, falsch,
falsch ... Was ist dann die richtige Antwort? Keine Antwort. 


 


„Du wagst es, mich Horst
zu nennen? Du Bastard. Für dich heiße ich immer noch Vater. Ist das klar?“,
schrie Horst. Felix zuckte zusammen, traute sich aber nicht zu antworten. Sein
Vater erhob erneut die Stimme. Sie kam dunkel und überheblich auf ihn nieder,
wie ein Richter, der über seine Schuldigen urteilt. 


„Du wüsstest nicht, was?
Du wüsstest nicht, was!? Du verdammter kleiner Bastard wagst es, mich zu
belügen?“, schrie er und ließ den Gürtel auf den Boden peitschen. Felix
erschrak, und ehe er reagieren konnte, peitschte der Gürtel im zweiten Anlauf
in sein schönes und gepflegtes Gesicht. Felix war immer sehr bedacht und stolz
auf sein Gesicht, doch jetzt, jetzt bekam es eine große lange Wunde auf der
rechten Hälfte. Der Gürtel hatte einen tiefen und langen roten Strich in sein
junges Gesicht gezaubert. Und wenn er Pech hatte, würde diesmal eine Narbe
bleiben.


 


Ich
bin der Zaubergürtel. Obwohl ich kein Stift bin, male ich. Ja, ich male.
Vorzugweise ROT!!!


 


Felix lebte mit seinem
Vater alleine auf dessen Bauernhof. Seine Mutter Kathrin war im Kindsbett
gestorben. Sie starb, damit er leben konnte. Noch am Sterbebett, bevor Felix
zur Welt kam und der Arzt wusste, dass diese Geburt das Leben Kathrins kosten
würde, flehte Horst den Arzt an, lieber Kathrins Leben zu retten, als das des
ungeborenen Felix.


Manchmal hatte Felix das
Gefühl, dass sein Vater ihn verantwortlich für den Tod seiner Mutter machte.
Felix hat aus Erzählungen erfahren, dass sie ein sehr glückliches Paar waren.
Zuvorkommend, hilfsbereit und immer gut gelaunt. Gut gelaunt, bis Felix das
Licht der Welt erblickte. Von da an war sein Vater nicht mehr wieder zu
erkennen. Er wurde mürrisch, aggressiv und war immer betrunken. Doch was hatte
er getan?


 


Kinder
werden immer die schwächsten Glieder der Gesellschaft bleiben. Gut für die
Erwachsenen, die mit ihren Problemen nicht fertig werden, die aber Kinder
haben. 


 


„Nun, nun du verdammter
Bock!? Weißt du immer noch nicht, was du getan hast?“

„Nein, verdammt, nein! Du bist doch besoffen ...“, antwortete Felix
angsterfüllt. Rein körperlich hätte er sich mit seinen 25 Jahren leicht gegen
seinen Vater wehren können, doch mental hatte er immer noch einen Heidenrespekt
vor ihm. Schließlich war er sein Vater.


„Besoffen - ich werde dir
zeigen, wie besoffen ich bin. Ich weiß genau, was ich tue, wenn ich besoffen
bin, im Gegensatz zu dir. Du Wichser“, antwortete Horst und ließ den Gürtel ein
zweites Mal fliegen. Felix konnte seinen Arm schützend vor sein Gesicht halten.



„Ha, ha, dann eben dein
Arm. Ich bin ein Stift, ein roter Stift“, hörte er den Gürtel verachtend schreien und sich in
seinen Unterarm schneiden, der sofort anfing zu bluten.


 


Den
gleichen Gürtel ... lege dir den gleichen Gürtel zu. Oh, es ist der gleiche
Gürtel. Gut mein Junge.


 


„So, erinnerst du dich
jetzt? Hä!? Nein? Immer noch nicht? Immer noch nicht, du kleiner Bastard? Dann
sag mir, warum in alles in der Welt Renate schwanger ist? Schwanger, von dir!“,
brüllte ihm sein Vater entgegen und Thomas hatte das Gefühl, dass ein
verzweifelter Ton in seiner Stimme lag. Ein Ton, der sagen wollte: „Ich kann
nicht mehr. Ich habe dieses Leben satt. Versteht mich denn keiner? Kathrin, ich
brauche dich!“


Schwanger? Renate? Felix
schossen die Gedanken durch den Kopf wie die Feuerbälle aus einem brodelnden
Vulkan. Sein Blut gefror. Er erstarrte. Dieses eine Missgeschick - sollte das
sein neues, junges und vollkommenes Glück mit Elke zerstören? Verdammt, das
durfte nicht sein. Wie konnte sie von ihm schwanger sein, er liebte sie doch
gar nicht. Er liebte Elke. Und er hatte mit ihr doch auch gar nicht geschlafen,
warte …, doch, er hatte, auf diesem Fest. Diesem gottverdammten Fest.
Vielleicht irrte sie sich ja. Vielleicht war das die letzte verzweifelte Tat
einer verliebten Schlampe, die versuchte, ein letztes Ass aus den Ärmeln zu
schütteln, um doch noch zu ihrem geliebten Felix zu finden. Doch so leicht
würde Felix es ihr nicht machen. Er nicht. Wenn es hart auf hart kommen würde,
würde er mit Elke durchbrennen. Sie hatte genug Geld. Und sie sagte, dass sie
ihn liebte. Nein, eigentlich hatte Elke gesagt, dass sie es gut findet, dass er
so potent ist, und dass fehlende Potenz der Grund war, warum sie mit ihrem Ex
Schluss gemacht hatte. Bedeutete Potenz nicht gleich Liebe? Für Felix gab es da
keinen Unterschied. Für ihn stand fest, dass sie ihn auch liebte. Doch er
sollte schon bald erfahren, wie sehr er sich täuschte. Täuschte, in Bezug auf
Elke und auch, dass er es Renate schwer machen würde. Denn die Würfel waren
längst gefallen – und das gänzlich gegen sein neues Glück.


Gefallen in Form von
Thomas Mann, dem noch ungeborenen Jungen in Renates Bauch.


 


Felix fing an zu weinen.
Er nahm sich fest vor, sich die Tränen zu verkneifen, doch die Gefühle
überkamen ihn. Die Angst, dass sein Vater, der es überhaupt nicht mochte, wenn
jemand für seine Taten nicht geradestand und stattdessen versuchte, sich mit
Tränen aus der Affäre zu ziehen, ihn jetzt erst recht verprügeln würde, diese
Angst war der Leere in seinem Körper gewichen.


Sein Vater sah ihn weinen.
Einen großen, gut aussehenden jungen Mann sah er weinen. Weinen, weil er
einsah, dass er eine riesen Dummheit begangen hatte. Zu Felix Überraschung
legte Horst den Gürtel weg und umarmte seinen Sohn.


Die Worte des Gürtels: „Ja,
würg ihn. Würg dieses Schwein, Horst. Würg ihn, bis sein verdammter Hals blau
wird. Du bist ein blauer Stift, Horst. Zeig ihm, was geschieht, wenn man nicht
auf Daddy hört“, schien Horst in diesem Moment ausnahmsweise einmal nicht
zu beachten. Trotz des hohen Blutalkohols schien Horst in diesem Moment völlig
klar zu sein, dass die Stimmen nur eine Illusion waren.


Der Gürtel hatte seine
Macht über Horst verloren.


In dem Augenblick, in dem
er Felix umarmte, geschah etwas Seltsames mit ihm. Er fing ebenfalls an zu
weinen, und mit jeder vergossenen Träne wurde ein weiterer kleiner Stein einer
Zentner-schweren Last von ihm genommen. So, als hätte er unter dem Einfluss des
Alkohols in all den Jahren eine Festung des Schreckens errichtet, und nun wurde
mit jeder Träne ein Stein dieser Festung abgetragen. Der Hass bröckelte, doch
was war hinter der Fassade des Schreckens? Frieden? Noch mehr Hass? Der Tod?


Horst hatte seit dem Tod
seiner geliebten Ehefrau nicht mehr geweint - nun überkam es ihn. Weinend und
umarmend ließen beide ihrem Frust freien Lauf. Es war schier unglaublich, was
alles in diesem Moment mit Horst passierte. Hatte er noch vor wenigen Minuten
Mordgedanken gegen seinen Sohn gehegt, tat er ihm nun leid. Er sah seinen Sohn
nicht mehr als Täter, Enttäuschung oder Schande an, nein, jetzt betrachtete er
seinen Sohn, sein einziges Kind, als Opfer.


Dieser Augenblick sollte
Horst verändern. Er sollte seit diesem Abend keinen Tropfen Alkohol mehr
anrühren. Den Gürtel verbrannte er und die Asche des Gürtels beerdigte er - auf
dem Misthaufen hinter der Scheune.


Doch wer glaubt, dass
Horst nun wieder der alte und fröhliche Horst werden würde, der er einst war,
oder gar ein liebevoller Großvater, der sich auf seinen Enkel freute, der
sollte sich irren. Er ging weiterhin unbeirrt seiner Arbeit nach, von früh
morgens um 5 bis abends um 12, und sprach nie mehr als unbedingt nötig. Er
vermied den Kontakt mit den anderen Anwohnern und fing an, die Bibel zu
studieren. 


Felix wusste, dass er
Renate wohl oder übel heiraten musste, deren Eltern streng katholisch waren,
und auch Horst gab nach außen hin den frommen Christen, auch, wenn er seit dem
Tod von Felix Mutter nicht mehr in der Kirche war. Der Druck auf Felix würde in
den kommenden Wochen steigen und er fürchtete, dass er diesem Druck nicht
gewachsen war, es sei denn, er würde mit Elke abhauen. Also traf er sich mit
Elke, um mit ihr darüber zu sprechen. Wie hätte sie Nein sagen können? Er
liebte sie, also liebte sie ihn auch. Und für die Liebe würde man doch alles
tun, oder? Den wahren Grund ihrer Flucht wollte er ihr aber nicht verraten.
Wieso die Dinge verkomplizieren? Wenn sie weit weg wären, wen interessierte
dann noch diese schwangere Schlampe? Wenn sie ein wenig Verstand hätte, würde
sie den Bastard abtreiben. Alleinerziehende Frauen waren in Techau ohnehin
nicht gern gesehen. Nur Nutten hatten ein noch schlechteres Image.


Felix wollte den richtigen
Moment abwarten, um Elke in seine Pläne einzuweihen. Und der richtige Moment
konnte nur nach dem Sex sein, denn nach dem Sex taten die Frauen alles für ihn.
Ein guter Fick, und die Frauen liegen dir zu Füßen, dachte er selbstsicher.


So mühte er sich ab und
verwöhnte Elke in allen erdenklichen Positionen. Zwei Stunden und drei Schuss
später lagen sie erschöpft und glücklich nebeneinander im Heu der kleinen
Scheune, in der sie sich trafen. Elke schnurrte wie ein Kätzchen und ihr Blick
verriet ihm, dass sie ihm jetzt gehörte, dass sie jetzt keinen Wunsch
abschlagen würde. Felix ließ die Katze aus dem Sack. Ohne Umschweife bat er
sie, gemeinsam das Kaff Techau, die Öde Schleswig Holsteins hinter sich zu
lassen und nach München zu ziehen. 


Elke blickte zu Felix auf,
und ihr Blick schien verwirrt zu sein. Dann nahm sich ein Lächeln ihrer
Gesichtszüge an. Und aus dem Lächeln wurde ein lautes Lachen. Lachte sie ihn
etwa aus? Er wollte es nicht glauben, war verwirrt - aber ja, Elke lachte Felix
aus.


Lachend antwortete sie:
„Ich, mit dir abhauen? Was sollen wir denn in München machen? Wovon sollen wir
leben? Schatz, wir ficken. Und das ist auch echt geil mit dir. Aber ich werde
bestimmt nicht nach München gehen.“


Felix war sprachlos und
peinlich berührt. Sie liebte ihn doch!? Schließlich liebte er sie ja auch. Und
sie hatten den perfekten Sex. Er besorgte es ihr doch, wie kein anderer Mann
zuvor. Das hatte sie beim Sex immer wieder wiederholt, dass er der geilste
Hengst ist, der sie je geritten hat. Wie konnte sie also so etwas sagen? Oder
hatte sie nur Angst, ihrer Heimat den Rücken zu kehren? Hatte sie Angst, ihr
Vater würde sie dann finanziell nicht mehr unterstützen? Aber das war doch
egal. Er würde sich um sie kümmern. Er würde schon einen Job finden.
Schließlich war er groß und kräftig und sich für keine Arbeit zu schade. Er
musste Gewissheit haben, seine Irritationen und Ängste beruhigen. Daher fragte
er auch frei heraus:


„Liebst du mich?“


„Ich mag dich sehr. Und
der Sex mit dir ist supergeil. Aber deswegen würde ich nicht meine Familie und
meine Freunde verlassen. Und schon gar nicht, weil diese Renate ein Kind von
dir bekommt. Werde endlich erwachsen.“


Felix war baff. Was sollte
er darauf antworten? Anscheinend wusste es bereits das ganze Dorf. Und Elke
wusste es die ganze Zeit über und hatte nur mit seinen Gefühlen gespielt! Er
war enttäuscht und wütend. Wütend auf Elke, wütend auf Renate, die sein Leben
ruinierte, und wütend auf sich selbst, dass er Elke vertraut, ihr seine Liebe
geschenkt hatte. Er war überzeugt, Elke mit seinem Körper, seiner Sexgeilheit
und seiner Liebe gewinnen zu können. Er war fest davon überzeugt, dass ihr Herz
ihm gehörte, wie auch seins ihr. Aber welch Irrtum – die Wahrheit zerschmettere
seinen Ballon der Liebe wie ein Orkan, der ohne Rücksicht eine Stadt verwüstet.


Elke war eine verdammte
Schlampe, die nur seinen Schwanz wollte.


Die Schlampe hat mich
ausgenutzt. Ich sollte ihr eins in die Fresse hauen. Nein, ich weiß was
Besseres, waren die
ersten bösartigen Gedanken, die Besitz von ihm ergriffen und seine Enttäuschung
durch Hass kanalisierten und somit die Dämonen der Wut und der Gewalt
entfachten. Menschen, die eine Demütigung erfuhren, waren imstande Dinge zu
tun, die sie unter normalen Umständen zutiefst verabscheuen würden. Aber Felix
war ein sehr stolzer Mann, und mit einem stolzen Mann wie Felix spielte man
nicht. Die Wut in ihm hatte einen Plan und Felix war das Werkzeug, diesen Plan
auszuführen. Elke lag noch immer eng angekuschelt neben ihm. Oberflächlich und
lieblos streichelte Felix ihren makellosen schönen Körper. Die Wut in ihm war
bereit zuzuschlagen und die Ruhe und vorgebliche Harmonie plötzlich und ohne
Rücksicht zu beenden. 


Felix Penis wurde wieder
steif. Elke schien positiv überrascht. Sie gab ihm einen Kuss auf die Lippen
und berührte mit der linken Hand seinen Penis.


„Schatz, du hast den
geilsten Schwanz der Welt! Ich liebe deinen Schwanz“, gab sie lasziv von sich
und bückte sich, um ihm einen zu blasen.


Meinen Schwanz liebst
du, aber mich kannst du nicht lieben, du Drecksfotze, waren Felix hasserfüllte Gedanken.


Sollte sie ihm doch einen
Blasen und sich ihrer Naivität hingeben, dass sie gleich wieder einen Orgasmus
bekommen würde, dass Felix es ihr so besorgen würde, wie sie es sich wünscht. Wie
sehr sie sich irren sollte!


Felix war bereit für den
Schlussakt! Sie sollte ihre Lektion erhalten. Sie hatte keine Macht über ihn,
sondern er über sie. Sie war nur eine kleine Fotze, die gefickt, benutzt und
die Ecke geworfen werden wollte. Ein devotes, wertloses Miststück. Sie sollte
diesen Fick niemals vergessen. Er der Herr (der Mann) im Hause. Das soll sie
wissen, und zu spüren bekommen. Er brauchte weder ihre Liebe noch ihren Körper.
Er brauchte niemanden, nur sich selbst! Jemanden zu lieben, zu vertrauen war es
nicht wert. Das hatte ihm Elke schmerzlich beigebracht. 


 


Sind
wir schon wieder beim ewig alten Thema - der Macht. Du hast Macht. Ich habe
Macht - niemand hat Macht. 


 


„Du willst, dass ich
erwachsen werde… kannst du haben“, sagte Felix bestimmt und schmiss sie auf
ihren Rücken, was sie als aggressive und dominante Sexgeste interpretierte.


„Kann mein Kaninchen noch
einmal? Dann fick dein Herrchen. Fick sie hart, sie braucht deinen Schwanz mehr
als alles andere. Aber wie immer - nicht in den Po.“


Du und mein Herrchen?
Ha, du bist meine Hure, meine Nutte, und nicht mehr, ging ihm durch den Kopf.


Mit der rechten Hand
drückte er ihr den Hals zu und stieß mit voller Gewalt seinen großen Schwanz in
ihren Arsch.


 


Die
Manns sind wirklich alle wahre Männer. Alle haben sie einen großen Schwanz und
lieben es am liebsten von hinten, wie die Tiere.


 


Elke schrie auf.

“Au, du Wichser. Du tust mir weh! Nimm deine Hand von meinem Hals.“


Doch Felix hielt ihr mit
seiner großen Hand ihren recht kleinen Mund zu. Mit seinen 1,90 m überragte
Felix Elke, die gerade mal 1,65 m groß war, deutlich. Sie war ihm körperlich
mehr als nur unterlegen.


„Wichser? Wichser!? Wer
ist hier der Wichser? Und wie ich dich ficken werde, du blöde Schlampe. Halts
Maul! Du magst doch potente Männer, oder nicht? Schlampe - jetzt zeig ich dir,
was es heißt, potent zu sein. Was es heißt, sich über mich lustig zu machen.
Na, gefällt dir das? Und das, und das hier, he, du Schlampe“, schrie Felix und
stieß mit voller Härte seinen steifen Schwanz in ihren After. Elke schrie vor
Schmerzen. Doch die Schreie blieben ungehört. Felix hatte ihren Mund fest im
Griff. Ihre Kehle wurde rau und die Schreie wurden immer leiser und verstummten
bald. Tränen liefen ihr über das hübsche Gesicht. Tränen, deren Inhalt ein
schrecklicher Film war – eine Vergewaltigung. Ihr kindlich-naives Gesicht bekam
Härte und Alter.


Sie wünschte sich nur
noch, dass er schnell fertig wurde und, dass er sie in seinem Affekt nicht
erwürgte. Oder wäre das vielleicht sogar besser gewesen? Würde sie mit dieser
Tat noch ein normales Leben führen können? Oder würde sie für immer
gebrandmarkt sein? Steht man vorm Tod, wünscht man sich oft das Leben zurück.
Welche Konsequenzen das mit sich bringen würde, war in diesem Moment oft
zweitrangig. So entschied auch sie sich fürs Leben und ertrug die Schmach,
physisch als auch psychisch. Felix stieß immer heftiger zu. Er war geradezu in
einem Rausch gefangen, beschimpfte und bespuckte sie und schlug mit der Faust
auf ihren Kopf. Dass sie nur noch ein Stück regloses Fleisch war, das sich
nicht mehr wehrte und auch nicht mehr schrie, ließ seine Wut nur noch größer
werden. Er wollte, dass sie litt, und er wollte es sehen. Sie sollte sich die
Seele aus dem Leib schreien, sollte um sich schlagen. Aber nichts dergleichen
passierte. Also vergewaltigte er sie noch brutaler. Er stieß seinen Penis mit
so einer Wucht in ihren Hintern, dass dieser zu bluten begann.


Nach zehn Minuten spritze
er in ihr ab. Er war schweißgebadet und sein Blick war wirr.


Er zog seinen blutverschmierten
Penis heraus.


„Na, hat dir das gefallen,
du Schlampe? Merk dir eins: Mit mir macht man nicht Schluss. Ich mache Schluss.
Sieh, was du angestellt hast. Dein verdammtes Blut klebt an meinem Schwanz.
Leck es ab.“


Elke war nicht in der Lage
zu antworten. Ihr ganzer Körper zitterte vor Angst. Er griff ihren Kopf und
zerrte ihn in Richtung seines Gliedes.


„Ich sagte lecken, aber
zackig. Du liebst doch meinen Schwanz, du Hure. Du liebst doch meinen Saft!
Nutte. Ablecken, sofort!“, schrie er ihr ins Ohr.


Jegliche Liebe, die er ihr
gegenüber empfand, war erloschen. Die Wut in ihm triumphierte, klopfte auf
seine Schultern und adelte ihn für sein vorbildliches Verhalten. Dafür, dass er
der Schlampe gezeigt hatte, wer der Kapitän war, und dass man mit einem Kapitän
nicht so umsprang, wie sie es getan hatte. Die Wut rechtfertigte seine abartige
Tat. Sie sagte ihm, dass er für sie nur ein Sexspielzeug war und sie es nicht
anders verdient hatte. Sie brauchte eine Lektion und er hatte sie ihr erteilt!
Und er Idiot wollte mit ihr sein restliches Leben verbringen. Mit ihr abhauen.
Er schrieb ihr sogar Gedichte, was er nie zuvor für ein Mädchen tat. Zum Glück
wusste er nicht, dass Elke diese intimen Gedichte ihrer besten Freundin
Hannelore zeigte und sie sich über seinen Schreibstil und seine vielen
Rechtschreibfehler lustig gemacht hatten. Elke nahm widerwillig seinen Penis in
den Mund, und als sie das Blut, und noch etwas anderes, schmeckte, wurde ihr
speiübel und sie würgte seinen Schwanz aus ihrem Mund.


„Habe ich gesagt, du
darfst aufhören? Schlampe. Da ist noch Blut, weiterlecken. Ich werde nicht noch
einmal bitten.“


Noch einmal? Dieser Satz
riss sie hoch, befreite sie für einen kleinen Augenblick aus ihrer Lethargie,
aus ihrem Kokon. Ihr Bewusstsein meldete sich, denn es hatte Angst vor einer
zweiten Vergewaltigung. Die würde sie nicht überleben. Also überwand sie ihren
Ekel und leckte seinen Penis sauber. Danach zog sich Felix an, als sei nichts
passiert. 


„Wehe, du sagst es
irgendjemanden, du Schlampe. Ich werde es leugnen und dich töten! Das hier ist
unser kleines Geheimnis“, gab Felix in dominanten Worten von sich, die keine
Diskussion zuließen. Um seinen Worten Macht zu verleihen, spuckte er auf die am
Boden liegende Elke. 


„Ich werde es niemanden
sagen“, antwortete Elke mit erschöpfter Stimme und in Tränen aufgelöst. Felix
sah die Tränen und musste grinsen. Jetzt wusste er, dass er sie gebrochen hatte
und auch, dass sie schweigen würde. Jetzt war er wieder der Mann im Hause.


Felix ließ Elke in der
Scheune zurück und begab sich nach Hause als sei nichts Besonderes geschehen.
Aber er wusste auch, dass mit diesem Tage seine Zukunft entschieden war.
Entschieden zugunsten von Renate und diesem Bastard, den er nie lieben könnte.
Dass dieser Bastard vielleicht auch ein Mädchen sein könnte, an diesen Gedanken
verschwendete er keine Minute. Er war ein Mann, also würde dieser Bastard auch
männlich sein. Frauen waren für ihn in diesem Moment nichts wert, von minderer
Herkunft, und solange sein Sperma in die Fotze einer Frau hineingeschossen
wurde, solange würde diese Schlampe auch nur Jungs auf die Welt bringen. 


Während Felix zu Hause war
und seinem Alltag nachging wie immer lag Elke noch lange auf dem Boden der
Scheune und war unfähig sich zu beruhigen, geschweige denn einen klaren
Gedanken zu fassen. Es dauerte länger als eine Stunde, bis ihre Tränen
aufgebraucht waren und ihr Körper nicht mehr zitterte. 


Die Gewalt, die Felix ihr
angetan hatte, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt; Sie würde bis zum heutigen
Tag niemandem von diesem Vorfall erzählen. Auch im Alltag hatte die einst
lebenslustige und toughe junge Dame sich komplett zurückgezogen. Sie studierte
Theologie in Hamburg, wurde Nonne und lies sich nie wieder von einem Mann
berühren. Nur die Liebe zu Gott gab ihr Kraft zu überleben und das Würdenamt,
das sie trug, sollte die einzige Würde sein, die noch in ihr wohnte.


Felix vermied weiterhin
den Kontakt zu Renate. Ihre Eltern drängten ihn zwar, sie zu heiraten, doch er
wollte nicht. Zu seinem Glück mischte sich sein Vater nicht ein.


Seit zwei Tagen ließ Horst
nun auch die Arbeit auf dem Bauernhof ruhen, sodass Felix stattdessen von
morgens bis abends auf dem Hof arbeitete. Seinem Vater schien alles
gleichgültig geworden zu sein. Er redete nicht und schien sich für nichts mehr
zu interessieren. Er aß kaum etwas und seine Körperhygiene ließ auch zu
wünschen übrig.


Seit zwei Tagen begab er
sich auch immer wieder in den Wald, an eine kleine Stelle, wo die Au, ein
kleiner Fluss in Ostholstein, entlang floss. Am dritten Tag kam er nicht
wieder. Und auch am vierten nicht. Am fünften Tag fing Felix an, sich Sorgen zu
machen. Zwar vermisste er ihn nicht wirklich, aber es sah ihm auch nicht
ähnlich, so lange fortzubleiben. Er informierte die Polizei, die ihn nach
kurzer Suche nur wenige Zeit später in der Au auffand – tot. Laut
Polizeibericht soll er im Fluss auf einem mit Moos bewachsenen Stein
ausgerutscht und dann mit dem Kopf auf einem anderen spitzen Stein
aufgeschlagen sein. Der Sturz war so unglücklich, dass er sich dabei das Genick
brach und sofort starb. Doch es gibt Gerüchte, die etwas ganz anderes besagen.
Gerüchte, die von einem Selbstmord ausgehen. Eine Spekulation, die die Polizei
jedoch direkt im Keim erstickte, denn das Letzte, was die Polizei wollte, war
ein Selbstmörder in ihrer so ruhigen, friedlichen Landidylle. 


 


Image ist alles …


 


Die Seiten der Bibel, die
man in seiner Jackentasche fand, waren komplett rausgerissen, bis auf eine. Es
war eine Leerseite, auf die zwei Ausschnitte aus der Bibel eingeklebt waren. Der
erste Ausschnitt war aus Matthäus 12,33ff … ein Baum ist faul, so wird auch
seine Frucht faul sein. Denn an der Frucht erkennt man den Baum … und ein böser
Mensch bringt Böses hervor … Ich sage euch aber, dass die Menschen Rechenschaft
geben müssen am Tage des Gerichts von jedem nichtsnutzigen Wort, das sie
geredet haben. Aus deinen Worten wirst du gerechtfertigt werden, und aus deinen
Worten wirst du verdammt werden.


Der zweite Ausschnitt war
aus Johannes 15,2ff … eine jede Rebe an mir, die keine Frucht bringt, wird
er wegnehmen … Ich bin der Weinstock ihr seid die Reben … denn ohne mich könnt
ihr nichts … 


Felix verstand die
Botschaft seines Vaters. Selbst im Sterben liegend hatte er Felix nicht
verziehen und ihn aufgefordert, sich seinem Willen und Schicksal zu beugen, da
er ein Mann war. Oder hatte Felix nur das verstanden, was er verstehen wollte?
Hatte Horst ihm vielleicht noch eine viel wichtigere Botschaft mitgeteilt. Eine
Botschaft der Zukunft?


 


Dem
Schicksal der Manns kann man sich nicht entziehen. Horst konnte es nicht, Felix
kann es nicht und schon gar nicht Thomas. Und Tobi …?


 


Vier Wochen später
heiratete Felix widerwillig die schwangere Renate. Es war eine schlichte
Hochzeit. Renate war an diesem Tag überglücklich, nur Felix nicht, der Schwierigkeiten
damit hatte, seine Gefühle zu kontrollieren.


Sollte er traurig sein,
weil Elke ihn abgewiesen hatte?


Sollte er froh sein, dass
er diese verdammte Schlampe los war?


Sollte er glücklich sein,
weil er eine Frau hatte, die ihn über alles liebte?


Sollte er glücklich sein,
weil er bald Papa wurde?


Sollte er traurig sein,
dass sein Vater gestorben war?


Sollte er glücklich sein,
dass der Tyrann Horst keine Macht mehr über ihn hatte?


Hatte Horst wirklich keine
Macht mehr über ihn?


 


Tyrannen
haben immer Macht. Wenn sie gehen, übergeben sie den Schlüssel fürs
Gruselkabinett dem Nächstgelegenen. Fürchtest du dich, dass du der
Nächstgelegene bist? Dass du so wie er werden wirst. Wieso werden? Du hast doch
bei Elke schon damit angefangen. Öffne die Augen. Das Spiel fängt von Neuem an
- mit Dir.


 


Er hoffte, dass er Renate
vielleicht mit der Zeit lieben lernen würde. 


Rein äußerlich war Renate
schon recht hübsch. Sie war keine Körpersau wie Elke, aber sie brauchte ihren
Körper auch nicht zu verstecken. Renate war mindestens so gebildet wie Elke.
Sie besaß Abitur und studierte in Hamburg. Doch aufgrund ihrer Schwangerschaft
brach sie das Studium vorerst ab. Und was das Sexuelle anbelangte, war sie
alles andere als prüde. Sie stand für alles Ungewöhnliche offen. Nur nach außen
hin gab sie sich biederer als Elke. Für sie war Familie das Wichtigste. Und
diese wollte gehegt und gepflegt werden. Und ihr Baby im Bauch vergötterte sie
bereits jetzt.


 


Es
scheint, die auf dem Lande sind alle versessen auf Sex. Oder sind es nur die
Menschen um die Manns, die die mannstollen Weiber anziehen.


 


Ihr machte es nichts aus,
wenn er sie anal nahm, oder in ihren Hintern spritze, oder wenn er seinen Penis
aus ihrem After rauszog und ihr entgegenstreckte, damit sie ihm einen blies.


Sie liebte Felix Mann. Sie
hätte fast alles, nein - sie tat alles für ihn. Alles, in der Hoffnung, dass er
sie eines Tages auch lieben würde.


 


Hörig, hörig. Hör da,
die mann´schen Frauen sind alle hörige Dirnen.


 


Selbst das für sie eher
schmerzhafte Fisting oder Natursekt ließ sie über sich ergehen. Ihre
Bereitschaft zur Demütigung und Erniedrigung kannte keine Grenzen. Wenn er
gewollt hätte, hätte sie sogar Kavierspiele gemacht. Ob ihr die sexuellen
Praktiken gefielen oder nicht, war ihr unwichtig. Wichtig war nur, dass es
Felix gefiel und dass Felix sie irgendwann lieben würde. Wenigstens ein
bisschen. Denn aus Felix Lippen kamen nie Worte der Zuneigung oder Liebe. Auch,
wenn er es gewollt hätte, er konnte es einfach nicht. Sein Herz war an dem Tag,
an dem Elke ihm gesagt hatte, dass sie nur seinen Schwanz liebt, für immer
erloschen. Seine Sexsucht hingegen nicht. So nahm er bereitwillig ihren Körper.
Aber der Körper war nur Mittel zum Zweck. Der Körper von Renate war nichts
anderes als eine Entsaftungsmaschine. Wenn er abgespritzt hatte, drehte er sich
im Bett zur Seite oder stand auf, zog sich an und begab sich ins Wohnzimmer
oder aus dem Haus. Eigentlich war Renate nichts anderes als seine Nutte, die
bei ihm lebte und mit der er verheiratet war. Und Renate machte alle diese
Spiele mit, denn ihre Liebe zum diesem Scheißkerl, und ihre Angst, ihn
verlieren zu können, zwangen sie dazu.


Und du willst dich Mutter
nennen? Oder zeigt sich hier der wahre Mensch? 


 


Ist der Schlüssel – die
Angst?
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Nach der Hochzeit zog
Renate zu Felix auf den Bauernhof. Sie wusste, dass ihr Wunsch, nach ein bis
zwei Jahren das Studium wieder aufzunehmen, nur ein Wunsch bleiben würde. Der
Beruf des Bauers war ein harter, die Mahlzeit eines Bauers war schwer verdient.
Doch Renate war keine faule oder verzogene junge Frau. Sie war sich für keine
anfallende Arbeit auf dem Hof zu schade und schuftete wie ein Tier. Wenn sie
schon nicht durch ihre sexuelle Erniedrigung das Herz von Felix gewinnen
konnte, so hoffte sie, dass sie durch die Arbeit auf dem Hof wenigstens seinen
Respekt gewann.


Und dann war es soweit: Am
22.04.1970 erblickte Thomas Mann in einer schnellen und gut verlaufenden Geburt
um exakt 17 Uhr das Licht der Welt, genauer gesagt, das Licht des Schlafzimmers
der Familie Mann. Zu Renates Erstaunen ließ Felix Renate bei der Namensgebung
den Vortritt. Ihm zuliebe wollte sie das Kind Horst nennen, doch Felix lehnte
ab und bat sie um einen Namen, den auch sie selbst wirklich für den Kleinen
wollte.


 


Wolltest
du ihr damit sicher nur einen Gefallen tun? Oder hattest du Angst. Angst, dass
dich der Name wieder und wieder an deinen Vater erinnern würde? Oder Angst, er
könnte in Gestalt des Jungen zurückkehren und dich dann wieder kontrollieren?
Doch du irrst. Er ist schon längst wieder da. Blick in den Spiegel.


 


So gab sie dem Baby den
Namen Thomas, nach ihrem Lieblingsschriftsteller, Thomas Mann. Sie hatte fast
alles was es von ihm gab gelesen und war schon in der Schule eine von den
wenigen, die sich gerne mit deutschen Schriftstellern auseinandersetzten. Egal,
ob sie nun Goethe, Schiller, Kafka, Büchner, Böll oder Mann hießen. In ihrer
Freizeit schrieb Renate selbst gerne Gedichte und hatte die Hoffnung gehabt,
auch mal ein berühmtes Werk wie die Buddenbrooks zu schreiben. Es musste nicht
gleich der Nobelpreis sein, aber Platz Eins in der Bestellerliste wäre nicht
schlecht. Renate war überzeugt, dass man mit dem richtigen Marketingkonzept
alles verkaufen konnte.


Doch dann kamen ihr
Studium und die Jungs. Und mit dem Studium und den Jungs kamen Alkohol,
Zigaretten, leichte Drogen wie Marihuana und Partys. Und mit diesem
Studentenleben ebbte ihre künstlerische Ader ab und sie ließ das Schreiben
sein. Das Einzige, was sie auch weiterhin noch tat, war, ihr Tagebuch weiter zu
pflegen, in das sie seit ihrem 10ten Lebensjahr schrieb. Und seit der Hochzeit
mit Felix endeten viele Tagebucheinträge mit dem gleichen Satz:


 


„Gute Nacht, liebes
Tagebuch, und hoffentlich sagt Felix morgen, dass er mich gern hat, wenigstens
ein wenig. Deine Renate.“


 


Und da glücklicherweise
Felix Nachnahme Mann war, hatte somit ihr neuer Liebling den gleichen Namen wie
ihr Lieblingsschriftsteller. Thomas war ein sehr aufgeweckter kleiner Junge,
sehr wissensdurstig und hatte großes Interesse am christlichen Glauben. Mit 6
Jahren nannte er sich selbst einen „bekennenden Christen“ und konnte in der
Bibel lesen. Er besuchte die örtliche Kirche regelmäßig und bewunderte ihren
Priester, Andreas König. Renate liebte Thomas über alles. Seine
überdurchschnittliche Intelligenz hielt sie für ein Geschenk Gottes. Sie
förderte Thomas, wo immer sie konnte. Felix hingegen missfiel es, dass Thomas
in so jungen Jahren schon so schlau war. Thomas konnte bereits mit drei Jahren
lesen und mit vier Jahren flüssig schreiben. Matheaufgaben, die Kinder in der
sechsten Klasse erst lösen konnten, begriff er bereits mit 7 Jahren. Das
Verhalten von Thomas war für Felix nicht normal. Vielleicht machte ihm die
geistige Überlegenheit seines Sohnes Angst, auch wenn er es nicht zugeben
würde. Er wollte einen Jungen haben, der sich für Fußball interessierte und
nicht für Bücher, geschweige denn für die Bibel. Er beäugte den Jungen mit
größtem Misstrauen.


 


        Satan ist in
den Jungen gefahren.


 


So verwunderte es nicht,
dass auch Thomas ein Tagebuch führt, und das schon im stolzen Alter von 5
Jahren. Waren die ersten Eintragungen noch die eines kleinen Jungen, der sich
freute Kind zu sein, wurden die späteren Einträge düsterer, trauriger und
desillusionierter. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, dass hier ein
erwachsener Mann in sein Tagebuch schrieb, der vom Leben gezeichnet war und
nicht, dass diese Worte aus dem Gedächtnis und Erlebnis eines kleinen Jungen
stammen. Alleine schon seinen Namen Thomas sollte er sehr bald anfangen zu
hassen, im Gegensatz zu seiner Mutter, die dachte, ihm mit der Namenswahl einen
großen Gefallen getan zu haben. 


 


Was
interessiert die Mutter der Einwand eines Kindes? Kinder können noch nicht
wissen, was gut für sie ist. Wirklich nicht?


 


Renate war fest davon
überzeugt, die Möglichkeit, ihr Kind nach ihrem großen Vorbild zu benennen, war
ein Werk Gottes, der etwas Großartiges mit ihrem Sohn Thomas vorhatte.


Dass ihr Baby den Namen
eines der erfolgreichsten deutschen Schriftsteller trug, und sein Geburtsort
auch noch in der Nähe des Geburtsortes des Schriftstellers Thomas Mann lag, das
konnte kein Zufall sein. 


Techau lag gerade mal 15
Kilometer von Lübeck entfernt. Und wenn die Wehen nicht früher als erwartet
eingesetzt hätten, dann wäre ihr Thomas auch in Lübeck geboren, wie ihr großes
Vorbild. Doch Techau war auch gut. Es lag in der Nähe von Lübeck. Da lag
geistige Kraft in der Luft. Sie war glücklich, als sie ihren kleinen Thomas
Mann das erste Mal in ihren Armen hielt. Sie war überzeugt, dass der Kleine ihr
Leben verändern würde. Und vielleicht würde dieses Kind auch Felix näher an sie
rücken.


 


Du erwartest viel von
einem Kind. Es ist ein Kind, keine „Wünsch dir was - Box“!  


 


Doch Felix veränderte sich
nicht. Sein Verhalten ihr gegenüber blieb wie immer. Auch sein Verhalten dem Kind
gegenüber war nicht das, was man von einem liebenden Vater erwartete.


Er hatte Angst vor Thomas.
Eine Angst, die er nicht zeigte und die sich in Hass verwandeln sollte. Als
sähe er etwas in Thomas Augen, was die Mutter nicht sah. 


 


Denn an der Frucht erkennt
man den Baum … und ein böser Mensch bringt Böses hervor …


 


Einmal, als Renate ihm das
Baby in die Arme legte, um in der Küche etwas Milch zu erhitzen, bei diesem
einen Mal, wo er das Kind in den Armen hielt und sich ernsthaft vornahm es
genauer zu betrachten und sich zu überwinden, um Gefühle aufzubauen, geschah
etwas Seltsames. Er betrachtete das, für sein Alter viel zu kleines und dürres,
Kind - es hatte eine recht gebräunte Haut, obwohl er und Renate beide
hellhäutig waren.


 


Vielleicht
ist es ja nicht dein Kind? War es eventuell die Jungfrau Maria? Ha, ha, ha ...
oder Satans Bursche, und Renate ist die Maria, des Teufels Weib? Ha, ha, ha ...
und du bist ein Narr, den sie an der Nase rumführt. Denk an den Gürtel  ...


 


Er betrachte Thomas sehr
lange und intensiv, drehte ihn auf den Kopf, sah sich seinen Rücken, seine
Füße, einfach jeden Millimeter seines kleinen Körpers an. Fast nichts an dem
Jungen gefiel ihm, oder erinnerte ihn an seine eigene Kindheit. Nur die Augen
von Thomas zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Sein Blick verharrte auf seinen
strahlend blauen Augen, die pure Unschuld widerspiegelten. Ihm war, als würde
er in ihnen das Universum sehen, das Universum mit seinen vielen kleinen
leuchtenden weißen Punkten, die Sterne waren. Obwohl Thomas klein und
schmächtig war, war Felix in diesem Augenblick sicher, dass Thomas mal ein
hübscher Junge werden würde. 


Felix schämte sich, dieses
Kind nicht mit der ihm gebührenden Liebe behandelt zu haben. Er betrachtete es
und war gerade im Begriff zu verstehen, warum Renate den Kleinen so gern hatte.


 


Weich,
du wirst doch nicht weich werden, Felix? Was würde Daddy wohl dazu sagen,
Felix, die verdammte Schwuchtel? Vor allem: DU DARFST NICHT WEICH WERDEN.


 


Felix schaute in Richtung
Tür, ob Renate vielleicht aus der Küche kommen würde. Er wollte nicht von ihr
überrascht werden. Schon gar nicht in einem Moment sentimentaler Schwäche. Er
konnte Renate nicht sehen, war sich sicher, sie würde noch eine ganze Weile in
der Küche verbringen – diesen Augenblick wollte er nutzen und Thomas einen Kuss
geben. Er senkte seinen Kopf und wollte gerade seine Wange küssen, als
plötzlich die Hautfarbe des Babys aus dessen kleinem Körper wich und es ihn mit
bleicher Haut anstarrte. Fast, als sei das Baby von den Toten erweckt worden.
Felix erschrak für einen kleinen Augenblick. 


Er schaute in die Augen
seines Sohnes. In dem Moment veränderte sich die Farbe der Augen: Aus den
Pupillen floss schwarze dunkle bedrohliche Flüssigkeit in Richtung der
strahlend blauen und unschuldigen Iris. Fast so, als würden die Pupillen
überlaufen, und die Schönheit der Regenbogenhaut in die Verdammnis schicken, um
Platz zu machen für das wahre Gesicht Thomas Manns. Es dauerte nur eine knappe
Sekunde, bis die dunkle Flüssigkeit aus den Pupillen das gesamte Auge
eingenommen hatte. Die Augen leuchteten grell und Angst einjagend auf Felix
herab, obwohl eigentlich Felix ihn von oben herab anschaute. 


Fast hätte er vor Schreck
das Kind fallen lassen. Er war nicht in der Lage, irgendetwas zu tun oder zu
sagen, und dann sprach das Baby mit monotoner, tiefer Stimme.  „Willst du
mich immer noch küssen, Felix?“ Das Baby sprach - das allein war schon
schlimm genug. Doch es sprach mit der Stimme seines Vaters. Und dann schien
ihm, als ob auch sein Gürtel zu ihm sprach.


„Du bist jetzt der Herr
im Hause. Es wird Zeit, dass du Daddys Stellung einnimmst. Du willst doch Daddy
nicht erschrecken?“, sagte der Gürtel in einem Ton, der Hinterhältigkeit
und Bosheit verkörperte, fast so, als würde eine Schlange zu ihm sprechen.
Felix zuckte zusammen und ließ den Kleinen fallen.


Thomas fiel
glücklicherweise auf seinen Hintern und erlitt keine Verletzungen. Aber der
unerwartete Aufprall erschreckte den Kleinen und er fing an zu schreien. Renate
kam sofort aus der Küche gerannt und sah Thomas weinend auf dem Boden sitzen.
Sie hob Thomas auf und schimpfte mit Felix.


„Was hast du getan, du
Schwein? Hast du es fallen lassen!?“ So, wie sie schimpfte, hatte sie nie zuvor
gewagt, mit Felix zu reden. Er war der absolut dominante Part in dieser Ehe.
Doch die Liebe zu Thomas war wesentlich stärker als die Liebe zu Felix, was
sich auch in ihrem Tagebuch deutlich machte, denn ihr Schlusssatz hatte sich
seit einer Zeit geändert:


 


„Gute Nacht, liebes
Tagebuch, und hoffentlich sagt Felix Morgen, dass er mich gern hat, wenigstens
ein wenig, und vor allem: Pass auf meinen allerliebsten Schatz Thomas auf.
Deine Renate“


 


Felix konnte nicht auf die
Schimpfe Renates reagieren. Er war immer noch zu sehr von dem, was gerade
geschehen war, geschockt. Fing er etwa an zu halluzinieren? Oder war es sein
Schicksal, die Rolle seines Vaters zu übernehmen, denn beide hatten sie eins
gemeinsam: einen Sohn, der nicht erwünscht war und ihr vermeintliches Glück
zerstörte. Wurde Felix langsam zu Horst Mann? Felix ging hinab in den
Weinkeller und öffnete eine Flasche billigen Rotwein, die er in einem einzigen
Zug austrank. Danach gewann er langsam wieder die Kontrolle über sich.


„Das ist unmöglich, du
hast es dir nur eingebildet. Ha, ha, du Dummkopf“, sagte er zu sich um sich Mut
zu machen.


   
„Ich bin es, der Zaubergürtel. Obwohl ich kein Stift bin, male ich. Ja, ich
male. Vorzugsweise rot“, hörte er wieder die Stimme des Gürtels sagen. Es lief
ihm eiskalt den Rücken runter. Er öffnete eine weitere Flasche, leerte auch
diese und schrie in die Leere des Kellers:


„Das kann
nicht sein. Du bist doch tot! Schon längst von den Würmern zerfressen. Du bist
tot. Hörst du ... tot. Du verdammter …, tot!“


„Ich
lebe. Hab doch keine Angst. Ich bin jetzt dein Zaubergürtel. Es wird Zeit, dass
du jetzt malst“, sagte ihm die Stimme, fast auslachend und verhöhnend.


Felix
schaute auf seinen Gürtel und sah tatsächlich, wie der Gürtel ihn angrinste.


„Keine
Angst, teste mich. Lass mich auf den Boden knallen. Du bist mein Meister. Nur
zu.“


Ohne zu zögern
nahm Felix seinen Gürtel von der Hose und schaute ihn sich an. Es war ein
schöner, breiter Rindsledergürtel von feinster Qualität. Ohne zu zögern
peitschte er den Gürtel auf den Boden, gefolgt von einem schrillen Ton. Felix
fühlte etwas in sich aufsteigen. Ein schönes Gefühl war das. Es war Macht. Um
sich Mut zu machen peitschte er den Gürtel ein zweites Mal gegen den Boden. Das
Geräusch gefiel ihm. Und ein drittes Mal ließ er den Gürtel gegen den Boden
peitschen.


Er lachte
hämisch und immer lauter. Er lachte über sich und seine naive Angst. Er war ein
Dummkopf gewesen. Es gab keinen Grund, Angst zu haben. Der Gürtel war sein
Freund, er wollte ihm Gutes tun. Der Gürtel wollte, dass er endlich seinen
Platz auf dem Thron der Manns einnahm. Alle guten Meister mussten durch eine
harte Schule. Und Felix hatte eine harte Schule genossen. Dafür hatte Horst
gesorgt.


Und jetzt
war es an ihm, dafür zu sorgen, dass auch Thomas diese harte Schule genoss. Und
falls Renate Widerstand leisten sollte, dann würde sie sehr schnell zu spüren
bekommen, was es heißt, sich mit einem echten Mann anzulegen.


 


Horst
lebt!


 


Seit
diesem Erlebnis veränderte sich Felix. War er vorher nur desinteressiert und
lieblos gegenüber Renate, wurde er jetzt mürrisch, streitlustig, gewalttätig und
sexuell fordernd.


 


Die
Wandlung ist abgeschlossen. Willkommen zurück, Horst Mann!


 


Vor
diesem Erlebnis war er lediglich ein Partytrinker. Doch jetzt griff er
regelmäßig zur Flasche. Am liebsten Whiskey, wie sein alter Herr. Trotz dieser
dramatischen Veränderung stand er weiterhin um fünf Uhr morgens auf und
arbeitete bis spät in die Nacht. Wie sein Vater. Diese Veränderungen gingen
nicht spurlos an Renate vorbei. Sie wurde ruhiger, da sie ihm keinen Grund
geben wollte, einen Streit anzufangen, denn immer öfter hatte sie blaue Flecke
an den Armen, Beinen, am Hals und im Gesicht. Und immer wieder fielen ihr neue
Ausreden ein, mit denen sie versuchte, ihre Flecken vor ihren Eltern und
Freunden zu rechtfertigen. Die Palette war schier unerschöpflich. Einmal war es
eine Kuh, die ihr einen Tritt gab, ein anderes Mal war sie vom Traktor
gestürzt, und wieder ein anderes Mal war ihr eine Schaufel im Geräteschuppen
auf den Kopf gefallen.


 


Das
Leben eines Bauern ist nicht nur hart, sondern auch gefährlich.


 


Sie hatte
Angst. Angst davor, ihn zu verlassen oder zu verlieren. Diese Angst war größer
als die Misshandlungen, die er ihr antat. Und vor allem hatte sie Angst, dass,
wenn Thomas keinen Papa hatte, er es schwerer im Leben haben würde, und sie
somit seine Zukunft ruinieren würde die, wenn sie ehrlich war, auch ihre
Zukunft war. 


 


Bis
dass der Tod euch scheidet. Du bist eine gute Christin, Renate, eine sehr gute
und treue Christin ... du dummes naives Balg!


 


Denn
egal, wie sehr Felix sie misshandelte, den Kleinen rührte er nicht an. Vor ihm
hatte Felix Angst. Und das war das Wichtigste für Renate - dass Thomas in
Sicherheit aufwachsen konnte. Thomas sollte eine möglichst normale Kindheit
haben. Und sie wollte alles in ihrer Macht stehende tun, dass er die auch bekam.
Dazu hatte er als Kind jeden Anspruch. Sie war für ihn verantwortlich. Und wenn
Thomas alt genug war und studierte und Felix sie immer noch misshandelte, dann
würde sie sich von ihm trennen. Die Kraft dazu würde sie dann haben. Das hoffte
sie zu mindestens. Wenn, wenn nicht ihre Liebe zu Felix dies verhinderte …


 


Du
Närrin, was meinst du wohl, wie lange es dauern wird, bis er die Angst vor
Thomas verliert?


 


 


 




[bookmark: _Toc359241391]Kapitel 3


 


 


18.09.1976


Vieles
sollte sich ändern …


Die
ersten sechs Lebensjahre unterschieden sich für Thomas kaum von denen anderer
Kinder. Sein Vater rührte ihn nicht an, aber beachtete ihn auch nicht, selbst
wenn Thomas immer mal wieder einen Vorstoß unternahm, von seinem Vater
wenigstens für einen Augenblick so etwas wie Beachtung zu bekommen. Sei es,
dass er etwas zeichnete und es seinem Vater zeigte, oder seinen Vater im Stall
aufsuchte. Jeder seiner Versuche wurde durch Nichtbeachtung abgestraft. Die
anfängliche Trauer, die er dabei durchlebte, legte Thomas sehr schnell ab. Für
sein Alter war Thomas schon sehr erwachsen, logisch und rational. Aus
irgendeinem, für ihn unerklärlichen, Grund, wollte sein Vater mit ihm keine
Zärtlichkeiten austauschen. Natürlich suchte er die Schuld zuerst bei sich
selbst: 


„Mama,
warum beachtet Papa mich nicht?“, fragte er seine Mutter tränenüberströmt, weil
sein Vater ihn mal wieder abgewiesen hatte.


„Das ist
nicht böse gemeint, Thomas. Aber es gibt halt Menschen, die können ihre Gefühle
nicht zeigen. Und so ein Mensch ist dein Papa. Am besten, du gehst ihm einfach
aus dem Weg. Ich bin ja für dich da, mein Schatz. Mit mir kannst du immer
kuscheln“, antwortete sie ihm und nahm ihren keinen Thomas auf den Schoss und
streichelte sein Haar, drückte ihn ganz doll an ihre Brust und versuchte, ihre
eigenen Tränen zurückzuhalten.


Von
diesem Tag an beschloss Thomas, seinen Vater zu ignorieren und sich nur noch
auf seine Mutter zu konzentrieren. Jemand, der seine Liebe nicht wollte, sollte
sie auch nicht bekommen.


Abgesehen
von der Gefühlskälte seines Vaters war Thomas jedoch in dem Glauben, eine
völlig normale Kindheit zu haben, da die Liebe seiner Mutter die Gefühlskälte
des Vaters mehr als kompensierte. Die immer wiederkehrenden blauen Flecke
seiner Mutter am ganzen Körper waren Thomas dabei nicht entgangen. Aber noch
glaubte er seiner Mutter, dass diese blauen Flecke von der harten Arbeit als
Bäuerin kamen. Und auch das Schreien seines Vaters, welches er ab und zu sogar
noch in seinem Kinderzimmer am Ende des Flurs im Erdgeschoss hören konnte, tat
er als normale Streitereien zwischen Erwachsenen ab. Entweder war Thomas
wirklich so naiv und glaubte, dass seine Eltern sich liebten, oder aber, er
wollte es einfach nur glauben. Er sprach jedenfalls niemals mit seiner Mutter
darüber.


 


Augen
zu und durch, so wie die Gesellschaft auch ihre Augen vor Tatsachen
verschließen! – Es gibt viel mehr häusliche Gewalt, als ihr jemals zugeben
werdet!


 


Felix war
alkoholabhängig geworden und schlug Renate bereits nach System, seiner Meinung
nach die einzige Möglichkeit, sie zu züchtigen. Oft schlug er sie bis zur
Bewusstlosigkeit.


Meistens
montags, mittwochs und an Freitagen. Vergewaltigen stand am Dienstag,
Donnerstag und Samstag auf dem Plan. Aus irgendeinem Grund ließ er sie an den
Sonntagen in Ruhe. Ob es daran lag, dass sie sonntags zur Kirche ging? Es war
fast schon wie ein Ritual, eine Obsession, der sich Thomas hier hingab. 


Renate
ertrug die Schmerzen und Qualen. Sie schrie nicht, wehrte sich nicht - aus
Angst, dass Thomas etwas mitbekommen könnte, Angst, es könnte noch schlimmer
werden. Sie wusste: Je mehr sie sich wehrte, desto kräftiger schlug er zu. Aber
so war sie wie ein totes Stück Holz, an dem Felix sein Versagen als Mensch
auslassen konnte. So lange, bis er keine Lust mehr hatte, das Stück Holz zu
bearbeiten. So lange, bis er vom Draufschlagen müde wurde und entschloss, sich
einer Pause hinzugeben. So lange, bis eine innere Stimme zu ihm sagte: „Das
reicht, lass sie leben. Du brauchst sie noch für deine nächsten Spaßattacken.
Wenn sie tot ist, nutzt sie dir nichts mehr.“ 


Und mit
dem Beginn der Schule für Thomas sollte dieses Ritual einen neuen Mitspieler
bekommen. Sein Name: Thomas Mann.


Thomas
war nervös und neugierig zugleich, was ihn in der Schule erwarten würde. Im
Gegensatz zu seinen Klassenkameraden konnte Thomas bereits lesen und schreiben.
So war es auch nicht verwunderlich, dass er ziemlich schnell zum Liebling der
Lehrer wurde. Nur in Sport nicht. Für Sport war er zu klein und viel zu
schmächtig. Die Bitte des Sportlehrers an seinen Vater, Thomas in den
Sportverein eintreten zu lassen, wies dieser mit einem kalten Spruch ab:


„Mein
Sohn braucht keinen Sport. Wenn er alt genug ist, wird er Bauer, wie sein
Vater, dessen Vater und dessen Vater. Er braucht nicht mal die verdammte
Schule! Und nun verlassen sie mein Grundstück ...“


Der
Sportlehrer versuchte gar nicht erst, mit ihm zu diskutieren, denn natürlich
merkte er sofort, dass Thomas Vater sturzbetrunken war. Thomas ging gerne zur
Schule. Auch, wenn er von seinen Klassenkameraden gemieden wurde, die Lehrer
liebten ihn. Thomas war sehr fleißig und wissenshungrig und seinen
Klassenkameraden weit überlegen. Diese Überlegenheit war es, die ihn zu einem
Außenseiter machte. Denn menschlich gab es keinen Makel an ihm. Er war nicht
überheblich und suchte immer wieder den Kontakt zu seinen Klassenkameraden, die
ihm allerdings immer wieder zu verstehen gaben, dass sie nichts mit ihm zu tun
haben wollten.


 


Die
seelischen Grausamkeiten der Kinder kennen keine Grenzen!


 


An einem
Freitag stand für die Kinder ein zweitägiger Ausflug in den Norden Schleswig
Holsteins an. Der Ausflug sollte sie nach Haithabu führen, wo sie ein
Wikingerdorf besuchen wollten. Doch statt Sonntag kehrten sie schon am frühen
Samstagabend zurück - die Frau des Lehrers Hansen erlag an diesem Tag den
Folgen eines schweren Autounfalls. 


Als die
Lehrer davon erfuhren, brachen sie die Reise sofort ab und traten mit
sämtlichen Schülern der insgesamt vier Klassen die Heimreise an.

Thomas wurde gegen 20 Uhr vor seinem Bauernhof abgesetzt. Er öffnete die Tür
und begab sich ins Wohnzimmer. Zwar wurden vor Abreise alle Eltern angerufen
und informiert, dass die Kinder früher zuhause sein würden, doch bei den Manns
ging niemand ans Telefon. Thomas begründetet das damit, dass seine Eltern den
ganzen Tag auf dem Hof arbeiten müssten und daher den Anruf vermutlich einfach
nicht gehört hätten. 


Als
Thomas das Wohnzimmer betrat, war niemand zu sehen, doch er hörte ein Geräusch.
Es klang wie ein Schreien. Er konnte nicht ahnen, dass seine Mutter im
elterlichen Schlafzimmer gleich die größte Demütigung ihres Leben erfahren, und
dass Thomas diesen Samstag niemals mehr vergessen würde, nur verdrängen. 


Der
18.09.1976 sollte sein komplettes zukünftiges Leben beeinflussen, auch wenn es
seine Mutter nicht wahrhaben wollte und Thomas das selbst nicht bewusst
wahrnahm. Auch, wenn er eines Tages diesen Samstag verdrängt haben sollte, so
sollte sich dieser 18.09.1976 in einer kleinen dunklen Kammer, in der letzten
Ecke seines Verstandes, verstecken und immer wieder in Erscheinung treten und
sein weiteres Leben bestimmen. 


Thomas
folgte dem Schrei, der aus dem Schlafzimmer der Eltern kam und Thomas
verunsicherte. War das seine Mutter, die dort schrie? Ja! Angst überkam ihn und
seine Schritte wurden langsamer, seine Beine wurden schwerer, ganz so, als ob
jemand Blei über die Füße des armen Jungen gegossen hatte, der sich nun mit
jedem Schritt in Richtung Schlafzimmer quälte. Er konnte nicht verstehen, warum
seine Mutter so schrie und erstarrte, war unfähig weiterzugehen, Tränen
versuchten, seine Angst zu beruhigen. 


Noch
konnte Thomas nicht sehen, welche Demütigung seine Mutter in den nächsten
Minuten über sich ergehen lassen wird, welchen verzweifelten und aussichtslosen
Kampf sie mit Felix Dämonen kämpfen muss, in der Hoffnung, sie mögen von Felix
ablassen und dieses abscheuliche Geschehen abwenden. 


 


        Mutter,
die Würfel sind gefallen! Schon längst!


 


Renate
klang verängstigt, und Tränen hatten mit dem Make-up in ihrem Gesicht eine
Maske der Furcht gezeichnet.


„Bitte
Felix, nicht das. Mach mit mir, was du willst, aber verlange nicht das von mir.
Ich flehe dich an.“


„Halts
Maul Schlampe. Du tust, was ich dir sage. Wenn ich sage, friss Scheiße, dann
tust du das, ist das klar? “, antwortete er, betrunken und fern jeglicher
Vernunft und Selbstkontrolle. Felix hatte an diesem Tag zwei Flaschen Whiskey
geleert, was selbst für ihn ungewöhnlich viel war. Die dritte, halb geleerte
Flasche hielt er in der linken Hand und bediente sich regelmäßig aus ihr.


Felix
ballte seine rechte Hand zur Faust und schlug Renate mit voller Kraft ins
Gesicht, die kurz uns schmerzerfüllt aufschrie. Die rechte Wange fing sofort an
zu bluten, aber Renate hielt stand, ließ sich nicht fallen und weinte auch
nicht.


„Schlag
mich, aber nicht das …“, flehte sie ihn an und begab sich auf die Knie, um
ihrem aussichtslosen Flehen mehr Gewicht zu verleihen, ihm klar zu machen, er
könne mit ihr machen was immer er wolle, dass sie sich seinem Urteil
unterwerfen würde, im Gegenzug dafür, von ihr abzulassen und seine
schrecklichen Gedanken nicht in die Tat umzusetzen. Doch diese demütige Geste
erzürnte Felix noch mehr.


„Verdammte
Schlampe!“, schrie er sie an und ohne weiter zu überlegen schlug er mit der
halb vollen Flasche gegen ihren Kopf. Der Schlag war derart heftig, dass Renate
sich nicht auf den Beinen halten konnte und zu Boden fiel. Die Flasche hatte
sie am Oberkopf getroffen und Blut trat aus einer offenen Platzwunde hervor.
Sie war noch bei Bewusstsein und völlig verängstigt.


Sie hatte
ein weißes Nachthemd an, darunter trug sie einen weißen Slip. Er zerriss ihr
das Nachthemd und ihr schöner Busen kam zum Vorschein.


„Bitte,
nicht“, flehte sie weiter. Inzwischen hatte das Blut die Tränen auf ihrem
Gesicht abgelöst. 


Das
Adrenalin in ihr sorgte dafür, dass sie sich nicht ins rettende Ufer der Bewusstlosigkeit
zurückziehen durfte.


„Bitte,
nicht?!“, äffte Felix sie nach und spuckte sie an.


„Heute
ist Samstag“, lachte er höhnisch und ergoss einen Schwall Whiskey aus der
Flasche über ihren Körper. Der Alkohol brannte sich in ihre offenen Wunden und
Renate schrie kurz auf, kämpfte aber gegen die Schmerzen an. Und noch immer
wollte die Ohnmacht sie nicht besuchen. 


„Du bist
einfach nur erbärmlich“, war der letzte Rettungsanker, den sie auswarf. Ein
Anker, von dem sie wusste, dass er keinen Halt finden würde. In diesem Zustand
war Felix nicht nur unberechenbar, sondern auch unbelehrbar. Ihm mit Stolz zu
kommen hätte nichts genutzt. „Halts Maul! Du Nutte! Du hast mein Leben
zerstört, du verfickte Nutte!“, schrie er und schlug mit der Faust in ihr
Gesicht. Renates Kopf knallte auf den Boden, ihr Körper lag dort, wie ein
nasser Sack, und regte sich nicht.


 


        Die
erhoffte Ohnmacht? Ich hoffe nicht – MUTTER!


 


Felix
holte mit dem rechten Fuß aus und trat mit aller Kraft gegen ihren Bauch.
Renate spuckte Blut und schrie auf.


 


        Fehlalarm
– die Spiele gehen weiter … 


 


Immer
wieder trat er mit dem Fuß gegen ihren Bauch und ihren Kopf, bis er aufhörte,
noch einen großen Schluck Whiskey nahm, die leere Flasche in die hintere Ecke
des Schlafzimmers warf und mit einem lauten „Bang“ und tausend kleinen
Splittern das Ende der Flasche besiegelte.


„Doch,
doch mein Schatz, es wird Zeit, das wir die Spielregeln ein wenig ändern. Es
wird dir gefallen. Du wirst es schon sehen“, antwortete er hinterhältig und
schnellen Atems, wie in Ekstase. Renate antwortete nicht. Sie wusste, es gab
kein Zurück mehr. Mit Gewalt riss er ihr das Nachthemd vom Leib. Sie war eine
schöne Frau. Ca. 1,70m groß, schlank, aber nicht dünn. Sie hatte schwarzes
langes glattes Haar. Ihre Blässe hatte etwas Vornehmes und ihr Busen war groß
und fest. Eine Frau, der viele Männer zu Füßen liegen würden. Männer, die Felix
ohne mit der Wimper zu zucken töten würden, wenn sie darum bitten würde. Aber
sie blieb. Blieb bei diesem Tyrannen, der ihr heute Abend das letzte Stück
Würde nehmen sollte. Er entfernte ihr mit Wucht den Slip, der ihren vornehmen
blassen Körper an den Oberschenkeln rot werden ließ. Dann drehte er sie ohne
Gegenwehr auf den Bauch, zog seine Schlafhose aus und steckte seinen bereits
steifen Penis ohne Rücksicht in ihren Hintern. Den Schrei unterdrücke sie. Das
war sie schon gewohnt, und das war, im Gegensatz zu dem, was sie bis jetzt
heute Abend durchgemacht hatte, harmlos. Und dieser Arschfick machte ihr auch
Hoffnung. Sie hoffte, dass er in ihr abspritzt, denn wenn er abgespritzt hatte,
beruhigte er sich meistens und ließ von ihr ab.


Doch
schon nach wenigen, dafür heftigen Stößen zog er seinen Penis wieder heraus und
drehte sie auf den Rücken. Er war sehr kräftig, und sie war wie eine Puppe für
ihn. Felix steckte seinen Penis in ihren Mund und schnürte ihr immer wieder mit
seinen kräftigen Händen den Hals zu. Er holte seinen Penis aus ihrem Mund und
steckte ihn wieder mit voller Wucht tief hinein, minutenlang. Und wieder
beendete er dieses Spiel, bevor er abspritzte. Renate war nichts weiter als
eine regungslose, leblose Sexpuppe, die mechanisch das vollzog, was er von ihr
verlangte. Ihr Verstand, ihre Persönlichkeit, ihr Stolz und ihre Gefühle hatten
ihren Körper verlassen und betrachteten das Schauspiel aus sicherer Entfernung.


„Das wird
geil!“ Hoch erregt begab er sich zur Kommode, die am anderen Ende des knapp
30qm großen Schlafzimmers stand. Auf der Kommode stand eine Tube Honig, vor ihr
Hasso, Felix Schäferhund, auf seinen vier Pfoten und dem Treiben unbeirrt
zusehend. Felix hatte ihn vor drei Jahren als kleinen Welpen an sich genommen.
Die Liebe, die er Thomas und seiner Frau nicht schenken konnte, bekam Hasso,
der ihm das mit größter Unterwürfigkeit dankte.


„Ein Hund
meckert nicht und stellt keine Ansprüche und tut, was man ihm befiehlt, ohne
dumme Fragen zu stellen“, waren oft Felix Worte, wenn er Renate oder Thomas mit
Hasso verglich. Hasso war ihm wichtiger als die beiden zusammen.


Er ging
auf Hasso zu und streichelte ihn unterm Hals. Hasso bedankte sich artig mit
fleißigem Schwanzwedeln.


„Das wird
dir schmecken, mein Kleiner“, sagte er zu und nahm die Tube Honig von der
Kommode. Sein Penis war noch immer steif.


Renate
wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Sie versuchte, sich innerlich zu
beruhigen und ihre Kräfte zu sammeln. Mit der wenigen Kraft, die sie noch
besaß, stand sie auf und bewegte sich auf das Schlafzimmerfenster zu.


„Ich
springe, wenn du das tust. Ich schwöre es, du Schwein“, schrie sie ihn an.


Doch
Felix, Felix lachte nur hämisch.


„Du und
springen? Dazu hast du nicht den Mumm. Was wird dann aus Thomas, du kleine
Fotze? Aus deinem Bastard? Deinem Teufel!“


„Ich
springe. Ich meine es ernst", antwortete sie und öffnete das Fenster.
Felix ging langsam auf sie zu, das Glas mit Honig stellte er auf das alte
Gusseisenbett, in welchem schon seine Großeltern schliefen. Er nahm seinen
Gürtel von der Hose auf dem Boden und schlug mit ihm ohne Vorwarnung in
Richtung Renate, die gerade das Fenster aufmachen wollte. Sie schrie auf und
ein langer roter Strich malte sich auf ihre Hand und dem Arm. 


„Ich
bin der Zaubergürtel. Obwohl ich kein Stift bin, male ich. Ja, ich male.
Vorzugweise ROT“,
spottete der Gürtel über Renate. Felix fasste sie an ihren Haaren und zerrte
sie aufs Bett, so gewaltsam, dass ihr dabei ein ganzes Büschel ihrer schönen
Haare ausgerissen wurden.


Dann
fesselte er ihre Beine am unteren Ende des Bettes und hielt ihre Arme fest.
Ihren Mund stopfte er mit seinem T-Shirt. Renate versuchte, sich zu wehren,
aber Felix war ihr körperlich weit überlegen. 


Er
schmierte Honig an ihre Scheide. Noch immer versuchte Renate sich zu wehren,
indem sie ihren Körper in alle Richtungen, soweit es ging, hin und her bewegte,
strampelte, ja fast schon zuckte. Felix hatte schnell genug davon und schlug
ihr mit der Faust ins Gesicht. Renate schrie, aber das T-Shirt wirkte wie ein
Schalldämpfer - es kam nur ein dumpfer toter Laut heraus. Renate hatte den
Kampf verloren! 


„Komm
Hasso, das wird dir gefallen.“


Hasso
ging auf sie zu und leckte den Honig von Renates intimster Stelle. Renate
weinte bitter und fiel komplett in sich zusammen. Der letzte Funke Widerstand
wich aus ihrem Körper.


„Ertrag
es wie eine Frau. Das wird dir gefallen“, antwortete ein sichtlich erregter
Felix, der nun  selbst bei sich Hand anlegte. Er öffnete ihre Fesseln und
drehte sie widerstandslos auf den Bauch.


„Wir
können es auf die sanfte Art oder die harte tun. Es liegt an dir. Wirst du brav
sein?“, fragte er sie, doch Renate antwortete nicht. Wieso auch? Es gab keine
Antwort auf solch eine abscheuliche Tat. Sie hatte aufgegeben. Sie war nur noch
Fleisch und bereit, alles zu erdulden, was es zu erdulden gab. Jeder Widerstand
war gebrochen. Und sie wünschte sich nur noch, dass die Sache schnell vorbei
sein würde. Was dieses Erlebnis für ihr weiteres Zusammenleben bedeuten sollte,
daran wollte und konnte sie auch in diesem Augenblick nicht denken. Sie war
nicht in der Lage zu begreifen, dass Felix sexuellen Gefallen an diesem
abartigen Spiel finden konnte, und dass zukünftig nicht nur Felix ihren Körper
beanspruchten würde, sondern auch Hasso. Nein, für solche Gedanken war sie zu
schwach und schon viel zu sehr gequält und zerstört worden. Jetzt wollte sie
nur noch diese Demütigung hinter sich bringen. Nicht alleine nur für sich,
sondern in erster Linie für ihren über alles geliebten Thomas. Sie hatte keine
Wahl.


 


Du
hast immer eine Wahl! Keiner zwingt dich, mit diesem Tyrannen zusammenzuleben!
KEINER!


 


Sie
schüttelte mit dem Kopf und gab Felix zu verstehen, dass sie keinen Widerstand
leisten würde. Er nahm ihr den Knebel vom Mund.


[bookmark: _GoBack]„Ich
will, dass du dich auf alle viere begibst, wie in der Hündchenstellung. Ich
will sehen, ob Hasso dich auch ficken will. Du kleine Schlampe“, sagte er
keuchend und von der Vorstellung aufgegeilt, wie Hasso sie von hinten bumsen
würde.


Renates
Angst war unbeschreiblich, doch sie wusste, dass Felix in diesem Zustand zu
allem fähig wäre, auch zu Mord, denn so unkontrolliert hatte sie ihn noch nie
erlebt.


 


Wäre
es nicht besser zu sterben? Vergiss Thomas. Stirb!


 


Sie begab
sich auf alle viere und beugte ihren Kopf und ihre Schultern nach unten. Dabei
hob sie ihren Po nach oben, damit man ihre Scheide und ihren After sehen
konnte. Ihre Intimzone war rasiert - Felix wollte es so. Doch Hasso schien
dieses Bild nicht unbedingt anzusprechen. Er stand vorm Bett und wusste nicht,
was das zu bedeuten hatte.


„Fick
sie, Großer. Komm schon“, sagte Felix zu ihm und streichelte ihn. Doch nichts
geschah. 


„Ich zeig
dir, wie“, antwortete Felix und steckte seinen Penis in ihre Vagina.


Das
schien Hasso zu verstehen. Und ob es das Natürlichste auf der Welt war, dass
ein Hund eine Frau nahm, lies Felix von Renate ab und überlies Hasso das
Spielfeld.


Renate
weinte, schrie aber nicht. Letzten Endes war es ihr egal. Innerlich war Sie
bereits tot.


Sie
rührte sich nicht – es gab auch keinen Grund mehr dazu. In dem Stadium, in dem
sie sich gerade befand, war ihr alles egal. Sie wollte nur überleben, für ihren
Sohn. Alles andere zählte nicht mehr. Man hätte alles mit ihr machen können,
denn schlimmer könnte es unmöglich noch kommen - doch es kam schlimmer: Die
Schlafzimmertür öffnete sich und Thomas stand im Raum, unfähig zu verstehen,
was er dort sah.


Er sah,
wie Hasso seine Mutter schändete und sein Vater mit seinem Penis spielte.


Er war
sprachlos und wie betäubt.


Was
geschah hier an diesem Samstag, dem 18.09.1976?


„Was
machst du da, Mami? Was machst du da?“, schrie er und verschluckte dabei fast
die Töne. Töne, die verrieten, dass er trotz seines jungen Alters verstand: Das
kann seine Mama unmöglich freiwillig über sich ergehen lassen. Ein Ton, der
verriet, dass seine Seele einen irreparablen Schaden bekam. Einen Schaden, für
den er in erster Linie seine Mutter verantwortlich machte, da sie keine Kraft
hatte, sich gegen das, was mit ihr geschah, zu wehren.


 


Du
blöde Schlampe. Du hast nicht nur dein eigenes Leben versaut, sondern auch
seins. Wärst du doch bloß aus dem Fenster gesprungen, du feige Henne. 
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Felix war
der Erste, der Thomas bemerkte. Er lächelte ihn an, ohne mit dem Wichsen
aufzuhören.


„Na, du
kleiner Bastard!? Sieh gut zu, hier kannst du noch was lernen.“


Renate
zuckte zusammen. Während Hasso sich an ihr verging, drehte sie ihren Kopf um
und sah Thomas starr und kreidebleich vor der Schwelle der Tür.


Sie
weinte und wandte voller Scham und Selbstekel ihr Gesicht ab. Hatte sie vor
Kurzem noch gedacht, dass sie gerade die größte Demütigung erfuhr, die man
erfahren kann, wusste sie nun, dass es noch schlimmer kommen konnte. Wäre sie
doch bloß aus dem Fenster gesprungen.


Sie wollte
sich losreißen, doch Hassos Pfoten hielten fest ihre Schultern und mit jedem
Versuch, sich zu befreien, schnitten seine Krallen in ihr Fleisch und
hinterließen tiefe Schnittwunden ein. Schmerz spürte sie längst nicht mehr. Sie
musste das beenden, doch sie konnte nur ein schwaches und verletztes „Bitte,
nicht Felix. Nicht Thomas, ich flehe dich an Felix, nicht der Kleine“, aus
ihrer Kehle in die Freiheit entlassen.


„Halts
Maul, du Schlampe. Wird Zeit, dass der Kleine erwachsen wird“, schrie Felix sie
an, hörte mit dem Wichsen auf und schlug mit der „Peitsche“ auf Renates Rücken
ein. Sie zeigte keine Reaktion. Selbst Hasso ignorierte den Schlag.


Nur
Thomas schrie: „Schlag meine Mami nicht. Du Schwein!“


„Schlag
meine Mami nicht, du Schwein. Na gut, zeig ihm, Felix, was für ein Zauberstift
ich bin. Zeig ihm, warum er sich auch einen Gürtel zulegen soll“, äffte der
Gürtel Thomas Stimme nach.


Felix
schien die Angst vor Thomas verloren zu haben, denn er steuerte auf ihn zu und
schlug,  ohne nachzudenken, auf ihn ein. 


Thomas
hatte sich reflexartig geduckt, der Gürtel traf seine Schulter.

Der Gürtel schrie hämisch. „Ha, ha, siehst du Kleiner, warum man mich den
Zaubergürtel nennt? Ich male rot, denn Rot ist meine Lieblingsfarbe, ha, ha,
ha.“


Thomas
Schulter fing an zu bluten. Felix schien sein Schreien nicht zu stören und
holte wieder aus. Diesmal traf der Gürtel den rechten Arm. Während Felix eine
Hand den Gürtel schwang, wichste die linke Hand weiter seinen Penis. Felix war
derart abwesend, dass er keine Scheu empfand. Keine Scheu davor, dass dies sein
Fleisch und Blut war, das er hier missbrauchte. Keine Scheu, als er auf Thomas
spritzte. Er hatte keine Scheu, denn auch sein Vater hatte keinen Anstand, ihn
wie einen Sohn zu behandeln. Wann immer es ging, hatte Horst ihm gezeigt, dass
er unerwünscht war. Und warum sollte es nun Thomas besser ergehen? Auge um
Auge. Als Thomas das Sperma spürte, musste er erbrechen. Doch statt nun, wo er
befriedigt war, von Thomas zu lassen, und sich dessen zu schämen was er tat, schlug
er weiter auf ihn ein, in dem er schrie: „Du Bastard, dir werde ich zeigen, was
es heißt, aufs Parkett zu kotzen. Du kleine dreckige Schlange.“


Während
er weiter auf Thomas einschlug, der auf dem Boden lag und vor Schmerzen schrie,
unfähig zu irgendeiner Reaktion, hatte Hasso von Renate abgelassen. Als Renate
ihren kleinen Liebling schreiend und blutend am Boden liegen sah, kam sie
schlagartig zu vollem Bewusstsein und legte ihre passive Haltung ab. Sie griff
nach einer Schere in der Kommode und stach wie in Trance in Hassos Magen, der
kurz aufschrie, sich am Boden krümmte und augenblicklich tot war. Ohne
nachzudenken, schnitt sie ihm seinen Penis ab und warf ihn in Richtung Felix,
der in seinem Wahn, auf Thomas einzuprügeln, nicht mitbekommen hatte, dass
Renate Hasso erstach. Erst, als dessen Penis gegen seinen Kopf knallte, wachte
er von seinem Wahn auf und drehte sich um.


Er sah
den Hund tot in der Ecke liegen und Renate nackt und blutverschmiert mit der
Schere in der rechten Hand hinter ihm stehen.


„Du
Schlampe, was hast du getan?“, schrie er, und bevor er mit dem Gürtel auf sie
einschlagen konnte, antwortete sie:


„Friss
das, du Scheißkerl“, und stieß ihm die Schere mit voller Wucht in die Brust,
verfehlte dabei nur knapp das Herz. Er sackte zusammen und fiel in Ohnmacht.
Renate ging auf Thomas zu und schaute nach, ob irgendetwas gebrochen war.
Glücklicherweise nicht. Der Gürtel hatte nur Risse in der Haut verursacht, die
wieder heilen würden. Er würde keine bleibenden Schäden davontragen, höchstens
eine Narbe.


 


Sicher?
Sicher, dass nichts geschah, MUTTER? 


Sicher,
dass er nicht das Gift der Manns gespritzt bekam? Sicher, dass es nur ein
Zaubergürtel war, und nicht eine Giftspritze, die seine Seele befiel? Und die
langsam und allmählich dafür sorgen würde, dass auch Thomas der Tradition der
Manns folgen sollte. Er wollte doch schließlich auch ein Mann sein.


 


Sie
umarmte ihn, während er weinte, streichelte sein Gesicht und sagte mit
mitfühlenden Worten:


„Es ist
vorbei. Es ist alles gut. Glaub mir mein Schatz. Das heute war nur ein
Missverständnis.“


„Warum
tut der Papa so etwas?“


„Das ist
nicht Papa, das ist ein böser Geist, der Papa dazu bringt. Er ist krank. Ich
muss jetzt den Krankenwagen rufen, damit er wieder gesund wird“, sagte sie und
löste sich von Thomas. Felix lag regungslos am Boden, um ihn herum Blut.
Hoffentlich ist er tot, dachte Renate. Doch Felix lebte noch.


„Stech
ihn ab. Kein Gericht der Welt wird dich dafür bestrafen. Du kannst ein gutes
Leben mit deinem Sohn führen. Niemand wird dieses Schwein vermissen“, sagte ihr
eine innere Stimme.


Sie griff
zur Schere, die noch in seiner Brust steckte, und zog sie aus dem Brustkorb.


„Los, das
ist die Gelegenheit. Denke nicht, dass er sich ändern wird, wenn er wieder
gesund ist. Er wird sich nie ändern. Nur der Tod wird ihn ändern. Nur der Tod“,
sagte ihr die innere Stimme eindringlich, doch Renate hatte nicht den Mut, noch
einmal zuzustechen.


Lag es
daran, dass sie als Christin zu viel Respekt vor dem Tod hatte, oder lag es
daran, dass sie nach wie vor an diesem Sadisten hing? Sie wusste die Antwort
nicht.


Statt ihn
zu töten, rief sie die Nummer 112. Es würde einige Zeit dauern, bis der
Krankenwagen den abgeschiedenen Bauernhof erreicht - wusste Renate und nutze
geistesgegenwärtig die Zeit, um die Hundeleiche rasch hinter dem Haus zu
entsorgen und verräterische Spuren auf Bettgestell und Parkett – das viele
Blut, Sperma und Thomas Erbrochenes - zu beseitigen. Felix hatte eine tiefe
Stichwunde in der Brust, das war nicht zu leugnen. Aber außer dieser Verletzung
sollte möglichst nichts auf das hindeuten können, was in dieser Nacht
tatsächlich geschah. 


Obwohl
die örtliche Polizei sich sehr gut vorstellen konnte, was geschehen war,
leugnete Renate alles und behauptete, dass es sich um einen unglücklichen
Unfall handelte. Das würde die Polizei zwar nicht überzeugte, doch sie hätten
auch keine Beweise dafür, dass hier ein Gewaltverbrechen vorlag. Felix
bestätigte die Story vom „unglücklichen Missgeschick“ und der Fall wurde
schnell zu den Akten gelegt. Er schwirrte nur noch als Gerücht durch Techau und
die umliegenden Ortschaften.


Felix
blieb, aufgrund seiner schweren Verletzung, noch ein halbes Jahr ans Bett
gefesselt. Fast schien es, als hätten die Folgen dieses Abends ihnen einen
halbwegs normalen Alltag beschert.


Renate
machte sich Hoffnungen, dass Felix sich vielleicht doch noch ändern könnte.
Doch der Wahrheit ins Auge blicken, dass es sich hier nur um einen Aufschub
handelte, wollte sie nicht. Sobald es Felix wieder besser gehen würde, würde er
auch wieder zur Flasche greifen - und wer weiß, was dann noch geschieht.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




[bookmark: _Toc359241393]Kapitel 5


 


 


Seit
jenem verhängnisvollen und traumatischen Abend am 18.09.1976 war Felix ruhiger
geworden. Er blieb Renate gegenüber zwar weiterhin gewalttätig, aber er
vergewaltigte sie nicht mehr. Eigentlich hatte er keinen Sex mehr mit ihr, den
holte er sich von einer Dorfhure, die in Sereetz seit zwei Jahren anschaffte.


 


Es
sind immer die Extreme, die euch Manns plötzlich verändern. Komisch, komisch …


 


So absurd
es auch klingen mag: Renate war mit ihrer momentanen Situation zufrieden. Sie
investierte all ihre Kraft in ihre einzige Hoffnung - ihren Sohn Thomas. Der
besuchte seit drei Monaten regelmäßig den Priester Andreas König, der eine Art
Spielhort betrieb, um Kindern nachmittags das Wort Gottes zu vermittelt. Thomas
war inzwischen zehn Jahre alt, und den Abend des 18.09.1976 hatte er bereits
tief in seiner Erinnerung vergraben und verdrängt. Er lebte in der Illusion,
dass es eines Tages seiner Mutter und ihn besser gehen würde, denn inzwischen
war er in einem Alter, in dem er die Gewaltausbrüche seines Vaters spürbar
mitbekam und miterlebte. Er hasste seinen Vater dafür und hatte ihm schon mehr
als einmal den Tod gewünscht.

Er konnte nicht verstehen, wie ein Mann so grausam sein konnte, welche
Befriedigung er darin finden konnte, eine Frau und ein Kind zu verprügeln.


 


Sehr
bald wirst du wissen, welche Befriedigung dies dir verschafft. Und welche Macht
du fühlen wirst, Thomas. Nur Geduld, deine Zeit wird kommen.


 


Thomas
versuchte, in der Bibel und der Kirche Antworten für seine Fragen zu finden. Er
hoffte, wenn er ein frommer Christ werden würde, würde sein Vater eines Tages
aufhören ihn und seine Mutter zu verprügeln.


Er
hoffte, wenn er in der Schule erfolgreich sein würde, dann bekäme er irgendwann
einen guten Job und kann mit der Mami irgendwo weit weg von Felix in Sicherheit
und Frieden leben. Der Wunsch nach Sicherheit wurde für Thomas zur Obsession.
In diesem Wunsch blühten seine Zielstrebigkeit und seine Lernbereitschaft auf.
Dieser Wunsch brachte ihn zu außerordentlichen Leistungen in der Schule, sodass
er im Sommer die fünfte Klasse überspringen und in die sechste Klasse des
Gymnasiums in Bad Schwartau eingestuft werden sollte. Und auch dort sollte er,
trotz seiner 10 Jahre, schnell zum Klassenprimus werden. Nur echte Freunde
würde er auch weiterhin nicht haben.


Aber wer
brauchte Freunde; Freunde hielten vom Lernen ab. Freunde hielten von seinem
Ziel, seinem Ziel nach Sicherheit, ab.


Trotz
seiner gerade einmal 10 Jahre war er gezwungen, wie ein Erwachsener zu denken
und zu handeln, um seine Mutter und sich aus den Klauen dieser Bestie zu
befreien und in Sicherheit zu bringen. Nur bei Andreas, dem Priester, konnte er
noch Kind sein. Ihn mochte Thomas sehr gern, da Andreas ihn wie einen Jungen
behandelte, den man einfach gern haben muss. Er war einfühlsam, witzig und sehr
gebildet. Thomas hatte den Eindruck, dass Andreas auf alles eine Antwort hatte.
Daher verwunderte es nicht, dass er sich auf den Donnerstag stets freute, den
Tag, an dem er in den christlichen Hort ging, der von Andreas und seiner Frau
geleitet wurde.


Zwei
Monate später wurde auch der Dienstag als Termin mit aufgenommen. Dort fühlte
er sich so wohl, dass er sich heimlich wünschte, Andreas wäre sein Vater, denn
Andreas würde ihn sicher beschützen, statt zu schlagen.


Andreas
bemerkte natürlich die blauen Flecken an Thomas Körper, sprach ihn
diesbezüglich allerdings nur einmal an. Als Thomas ihm recht unsicher
antwortete, dass er gefallen sei, und dann auch noch anfing zu weinen, wollte
er nicht weiter nachbohren, lächelte ihn an und sagte: „Das kann jedem
passieren. Ich werde dir jetzt ein ganz großes Eis machen.“


Was
Thomas in diesem Augenblick nicht auffiel, war, dass Andreas Gesichtsausdruck
dabei gar keine bemitleidende oder besorgte Mine zeigte, sondern eine Mine, der
es sehr gelegen kam, dass Thomas blaue Flecken hatte. Andreas ging davon aus,
dass Thomas Opfer der Wutausbrüche seines Vaters war, und damit genau die
richtige Person für ihn und das, was er schon lange einmal ausprobieren wollte.
Diese Gedanken besuchten ihn abends regelmäßig, und das bereits, seit er den
Hort gegründet hatte. Es ist nicht einmal auszuschließen, dass dieses Verlangen
mit ein Grund für die Gründung der Einrichtung gewesen sein könnte. Mit jeder
noch so zufälligen Berührung durch eines der Kinder wurden diese Gedanken
stärker und mächtiger, und wenn Thomas in seiner Nähe war, waren sie besonders
dominant.


Thomas
war genau die richtige Person für sein erstes Mal, denn jetzt, wo er sich
sicher war, dass Thomas regelmäßig verprügelt wurde und dies für sich behielt,
schien er ihm auch zuverlässig und belastbar.


Das
sollte ein Spaß werden. Endlich sollte er nicht mehr nur davon träumen, sondern
es auch erleben.


Es gab zu
der Zeit noch kein Internet, in dem er anonym zu seinem Vergnügen hätte kommen
können. Er kannte niemanden, den er hätte bitten können, ihm Material zu geben.
Aber jetzt hatte er Thomas. Und Thomas war gutes Material.


Nachdem
er eine ganz Zeit lang alles im Kopf durchgesponnen hatte, sagte er zu Thomas:
„Sag, Thomas, würde es dir gefallen mich auch samstags in der Kirche zu
besuchen? Wir beide könnten dann regelmäßig in der Bibel lesen. Nur du und
ich.“


„Und was
ist mit den anderen Jungs?“, fragte Thomas.


„Die
würden uns nur aufhalten. Ich merke doch, dass du den Anderen weit voraus bist.
Zusammen könnten wir noch viel schneller und besser die Bibel durchstudieren.
Außer natürlich, du willst das gar nicht.“


„Oh,
doch. Das wäre sehr toll. Ich will alles über die Bibel wissen. Und du hast Recht.
Ich mag zwar die anderen Kinder, aber die brauchen ziemlich lange, bis sie
etwas verstehen.“


„Das
liegt daran, dass du etwas Besonderes bist. Wie Jesus“, antwortete Andreas und
streichelte Thomas durchs Haar. Er hatte sehr feines und weiches Haar.


Thomas
freute es, dass er für etwas Besonderes gehalten wurde. Vor allem der Vergleich
mit Jesus machte ihn stolz. Er fragte also gleich seine Mutter, ob er samstags
mit Andreas die Bibel lesen darf, in der Kirche in Ratekau, wo er auch predigte
- eine sehr schöne, alte Kirche, aus großen Felssteinen gebaut. Renate fand,
dass er bei Andreas gut aufgehoben sei, und gab ihr Okay. Sie hielt Andreas für
einen bewundernswerten Mann, einen der wenigen Männer, zu denen sie als
gläubige Christin aufschaute.


Glücklich
schrieb Thomas einen kleinen Eintrag ins Tagebuch:


 


        Liebes
Tagebuch, heute ist ein Supertag. Ich darf samstags mit Andreas in die Kirche,
um in der Bibel zu lesen. Und das jeden Samstag. Er hat gesagt, ich sei etwas
Besonderes, wie Jesus.            Papa hat so etwas noch nie gesagt.


        Ich
vertrau dir ein Geheimnis an. Ich wünschte, er wäre mein Papa. Dann würde Mami
nicht mehr so viel weinen und ich           wäre Gott ein Stück näher.     Ich
muss jetzt Schluss machen, da ich noch lernen muss.


        Ich
schreibe nachher weiter.


        PS:
Gott ist der Beste.


 


Samstag,
immer wieder Samstag!


 


Bis heute
wusste Thomas nicht, dass die Kirche in Ratekau noch andere Räume als den
Gebetsraum hatte. Andreas ging mit ihm in den Keller. Hier fanden sich
unzählige alte Bücher, darunter auch eine besonders alte und kostbare Bibel, in
der sie gemeinsam lasen. Thomas machte es nichts aus, dass er dabei auf Andreas
Schoss sitzen sollte. Auch machte es ihm nichts aus, dass Andreas Schoss sehr
warm war, und dass etwas Hartes gegen seine Jeans drückte.


Selbst
das häufige Streicheln seiner Haare empfand er lediglich als eine Geste der
Freundschaft und Zuneigung. Zuneigung ...

Thomas konnte noch nicht verstehen, dass Andreas ihn mit Absicht auf den Schoss
nahm, dass ihn sein junger Körper erregte. Auch, als er dann nach gut einer
Stunde kurz auf Toilette verschwand, dachte Thomas sich nichts weiter dabei. Er
bemerkte nicht, dass Andreas plötzlich einen Orgasmus hatte. Für ihn schien
alles ganz normal, während Andreas Hände zitterten und diese den Augenblick als
das schönste Gefühl der Welt empfand.


 


Die
nächsten Wochen verliefen ganz ähnlich. Sie lasen zusammen in der Bibel,
während Thomas auf seinem Schoss saß. Andreas kam, ging auf Toilette, um sich
säubern und Thomas bekam nichts von alledem mit. Doch schon nach zwei Monaten
genügte Andreas diese Art der Ersatzbefriedigung nicht mehr. Er träumte von
mehr. Er träumte von Thomas nacktem Körper.


 


Du
perverses Schwein versteckst dich hinter der Fassade der Unantastbarkeit,
deiner Religion.


 


Indem er
Thomas sagte, dass er ihn als Jesus fotografieren wolle, konnte er ihn dazu
bewegen, sich Thomas bis auf die Unterhose auszuziehen, um sich im Anschluss
auf einem selbst gebastelten Kreuz fotografieren zu lassen. Thomas versprach
ihm, dass dies ihr „kleines Geheimnis“ bleiben würde.


Andreas
war mit sich sehr zufrieden, da er den Eindruck hatte, dass er Thomas soweit
beeinflussen konnte, dass er alles tat, ohne sich etwas Böses dabei zu denken.
Denn niemals durfte jemand von den wahren Geschehnissen an diesen Samstagen
erfahren. Schließlich stand hier sein Ruf als Priester auf dem Spiel. Er war
ein guter Priester.


 


Ein
verdammter Kinderficker Priester. Ein Mann Gottes. Und Gott ist gnädig. Gnädig,
dir in den Arsch zu treten.


 


Während
dieser Fotoaufnahmen war es das erste Mal, dass Andreas Thomas halb nackten
Körper sah. Er war untersetzter und kleiner, als er in seiner Kleidung wirkte.
Nackt wirkte er noch jünger. Andreas ging ein befriedigendes Lächeln durchs
Gesicht. Er streichelte ihn ganz zart. Und unabsichtlich kam er mit seiner Hand
an Thomas kleinen Penis. Er kitzelte Thomas, der lachen musste und das
Unbehagen verlor. Immer, wenn er seine kleines Glied berührte, musste Thomas
lachen. Perverse Konditionierung.


„Der wird
noch wachsen, Thomas, so wie meiner und der von Jesus. Hier, kannst mal
fühlen.“


Er nahm
Thomas Hand und bewegte diesen auf sein Glied, das erregt war. Thomas zuckte
zurück.


„Keine
Angst. Ich wollte dir nur mal zeigen, wie er später wird.“ In dem Moment, wo
Thomas sein Glied berührte, fühlte er, dass Andreas Hose nass wurde - er hatte
abgespritzt. Dennoch dachte sich Thomas nichts dabei.


 


Ein
Kind, das regelmäßig verprügelt wird, und das als normal empfindet, wie kann es
dann nicht einem Priester vertrauen? Sie sind doch von Gott entsandt. Sie sind
Engel auf Erden.


 


In den
folgenden Monaten wurde Andreas noch dreister und schamloser. Er hatte Thomas
schon so weit, dass dieser sich nackt auf seinen Schoss setzte.


Selbst
dann, als auch Andreas sich auszog, und sie beide nackt waren, selbst da
schöpfte der arme kleine Junge keinen Verdacht. Andreas schaffte es mit jedem
Schritt ihm glaubhaft zu machen, dass die Menschen nackt geboren werden und
Nacktheit Gott und Jesus am nahesten ist. 


Keinen
Verdacht, dass er schon seit Monaten Opfer von einem Pädophilen war. Einem
Pädophilen, der immer größere Lust auf ihn bekam. Eine Lust, die sich in immer
neue und noch perversere Ideen steigerte. Eine Lust, die nur ein Ziel haben
konnte. Ein unaussprechliches Ziel.


Doch das
sollte sich ändern. Bisher hatte er Andreas nicht abspritzen sehen. Er hatte
nur ein einziges Mal einen Mann abspritzen sehen, und das war sein Vater an
diesem besagten 18.09.1976.


Es war
bereits Spätherbst und Andreas wollte es heute wagen. Heute wollte er, wenn
beide nackt auf dem Boden saßen und in der Bibel lasen, auf den unschuldigen
und nackten Körper von Thomas abspritzen.


Sie saßen
schon seit einigen Wochen regelmäßig nackt aufeinander, doch Andreas hatte
immer kurz vorher das Klo aufgesucht. Doch an diesem Samstag sollte es
passieren. Er nahm es sich felsenfest vor, er ging fest davon aus, dass Thomas
soweit war und es nicht als schlimm empfinden würde.


Doch er
sollte sich irren, denn mit dem Sperma sollten Thomas Erinnerungen an den
18.09.1976 zurückkehren, und ihm sagen: das, was Andreas da tat, war nicht
richtig. Dass dies kein Priester der Welt tun würde. Und auch, dass dies ihn
nicht näher an Gott bringen würde. Noch lief alles wie am Schnürchen. Genauso,
wie sich das Andreas vorgestellt hatte. Wenn er Thomas heute dazu kriegen könnte,
keine Angst vor seinem Sperma zu haben, dann war es nur noch ein kleiner
Schritt bis zum Oralverkehr. Und dann, dann würde er es endlich wagen können.
Dann wäre er wahrlich in dem Paradies angekommen, von dem er all die Jahre
predigte. Er musste geduldig sein. Sein Verlangen durfte jetzt nicht überhastet
kommen. Schließlich bestand die Gefahr, dass er sich seine monatelange Arbeit
zerstören könnte, durch Ungeduld oder einen dummen Fehler.


Und dann
war es soweit. 


Thomas
saß auf seinem Schoss und spürte den steifen Penis von Andreas, der im
erigierten Zustand sehr klein und dünn war, vielleicht 7 Zentimeter, was oft
ein Gelächter bei seinen Klassenkameraden und den wenigen Freundinnen, die er
früher hatte, auslöste. Und dann – plötzlich - spürte Thomas, wie eine warme
glitschige Flüssigkeit seinen Po berührte. Erschrocken sprang er auf und
erkannte, um was für eine Flüssigkeit es sich hier handelte. Es war die gleiche
weiße eklige Flüssigkeit, die er schon damals gesehen und gespürt hatte. Die
Erinnerung an diesen fürchterlichen Tag schoss durch seinen Körper, kehrte mit
voller Wucht aus ihrem Exil zurück. Ängstlich floh Thomas in die linke hintere
Ecke des Kellerraumes.


Andreas
war überfordert mit dieser Reaktion, wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.
Was eben geschah, sollte nicht geschehen. Das war anders geplant. Noch
sichtlich erregt wischte er sich das Sperma vom Körper und versuchte, die
Fassung zu bewahren.


Er sah
den zusammengekauerten und ängstlichen Jungen in der Ecke und hörte ihn immer
wieder das gleiche sagen: „Nicht der Gürtel, nicht der Gürtel. Hasso soll von
Mami lassen.“ 


Andreas
war sauer. Sauer, dass Thomas nicht das getan hatte, was er wollte.


„Wieso
bist du nicht auf meinen Schoss geblieben, du dummer Junge. Sieh, jetzt kann
ich den Boden wischen wegen deiner Dummheit“, schrie er ihn in einem
aggressiven und brutal hinterhältigen Ton an.


 


Warst
du nicht eben noch ein Priester? Ein Lamm Gottes? Sag - woher hast du deine
Zähne? Von Gott?


 


Thomas
konnte nicht antworten. Er stand unter Schock.


„Ich habe
eine bessere Idee. Du kleiner Bastard - du wirst den Boden sauber machen“,
sagte er und riss Thomas am linken Arm in die Höhe. Er schleifte ihn an die
Stelle, wo er auf seinem Schoss saß und nun auf dem Boden Spermarspuren lagen.


Was war
mit Andreas geschehen? Er war doch monatelang darauf bedacht, den Kleinen
möglichst langsam an sein Schicksal heranzuführen. Aber jetzt schien er völlig
kopflos zu sein. Hatte er keine Angst, dass Thomas ihn zuhause verraten würde?
Oder war das hier einfach sein wahres Ich, ein unkontrollierbares Ich?


Quasi
bedurfte es der legendären Kleinigkeit, die das Fass zum Überlaufen brachte.


Und die
Aktion von Thomas schien das Fass zum Überlaufen gebracht zu haben. Und was er
in seinem jetzigen Zustand mit dem Jungen noch alles machen würde, das war
nicht abzusehen. Sein Hirn hatte die Kontrolle an sein wahres Ich abgegeben.


 


Seht
es endlich ein. Es gibt keine Krankheiten. Pädophile sind so. Es ist ihre
Natur. Wieso seid ihr so dumm, und nennt sie krank? Seid ihr wirklich so blind?


Es ist
das Normalste auf der Welt für sie, ein Kind zu ficken. So, wie es für Schwule
das Normalste ist, einen Mann zu ficken, oder nennt ihr diese Menschen auch
immer noch krank? Ihr DEPPEN! 


 


Er zwang
Thomas den Boden sauber zu lecken. Thomas musste erbrechen, wie an jenem 18.09.,
doch hinderte das Andreas nicht daran, weiter seiner Perversion freien Lauf zu
lassen. Stattdessen verprügelte er ihn.


„Dir
schmeckt es wohl nicht, du kleiner Bastard. Das ist Gottes Samen. Der Samen,
aus dem Engel entstehen, um auf die Erde geschickt zu werden, damit sie dummen
ungehorsamen Jungen wie dir den Arsch versohlen.“


Thomas
schrie, doch niemand war in der Kirche, der ihn hätte hören können, und der
Keller lag so tief unter der Erde, dass nichts nach außen dringen konnte. Wo
war Gott geblieben? Er war doch in Gottes Haus. Wie konnte Gott oder Jesus das
hier zulassen? Zulassen, dass ein Schaf seiner Herde, ein Schaf, das ihn
vergötterte, so gequält wurde. Hieß es da nicht in der Bibel, „Wenn auch nur
ein Schaf verloren ginge. Würde der Herr sich nicht mehr Sorgen um dieses eine
Schaf machen, als um die restlichen, die da in Sicherheit waren.“


Eines
seiner Schafe war in Not, doch Gott hatte es im Stich gelassen. All die Treue
und Liebe ihm gegenüber schien umsonst. Oder mochte Gott Thomas nicht? Half er
ihm nicht, weil er einen Abgesandten Gottes erzürnt hatte. Schließlich war
Andreas ein Jünger Gottes. Von ihm auserkoren, Gottes Worte und Werke der
Menschheit kundzutun, wie der Papst. Also war es einmal mehr sein Fehler, dass
er sich alleine in dieser Situation wiederfand.


Das
unaufhörliche Weinen und Schreien machte Andreas noch wütender, als er ohnehin
schon war. Er schlug ein zweites Mal mit voller Wucht in sein junges und
unschuldiges Gesicht.


 


Lass
sie raus, all deine Wut über die Gesellschaft, über deine Kameraden, die sich
über deinen kleinen Schwanz lustig gemacht haben. Über die Mädchen, die überall
rumerzählten, welch kleiner Schlappschwanz du bist. Zeig, wie toll und stark du
wirklich bist.


 


„Wie
willst du die Flecken erklären, wenn er es jemanden sagt? Ist das nicht Beweis
genug, um dich zu kriegen? Dann war es das, mit deinem schönen sicheren
Priesteramt. Mit dem Amt, wo die Menschen auf dich hören und dich nicht
veräppeln. Was willst du denen sagen? Er sei gefallen, wie so oft. Und das soll
funktionieren? Du Dummkopf. Es gibt nur einen Ausweg, seinen Tod. Aber vorher
nimm ihn dir noch einmal ordentlich vor“, sprach eine innere dämonische Stimme
in Engelskostüm zu ihm. 


War
Thomas eine Prüfung für ihn, die er lange nicht verstand? Und jetzt erst wurde
ihm bewusst, dass er diese Prüfung annehmen müsse, um weiterhin Gott dienen zu
können?


„Bring es
hinter dich, Andreas. Nur dann kannst du Gott wieder nahe sein. Bringe diesen
Teufelsjünger um. Aber es sei dir gestattet, vorher noch deinen Spaß mit ihm zu
haben“, hörte er die engelsgleiche Stimme zu ihm sagen.


Jetzt war
er überzeugt, dass Gott es so wollte.


Er packte
Thomas und schleifte ihn zum Tisch. Dort legte er ihn auf den Bauch und
streichelte mit einer Hand seinen Körper, während die andere Hand ihn auf den
Tisch gedrückt hielt, sodass er sich nicht wehren konnte.


Thomas
schrie.


„Halt
endlich dein dreckiges Maul“, fauchte er ihn an.


„Mami,
Mami. Ich sage es meiner Mami“, schrie Thomas.


„Du wirst
es niemanden sagen. Schrei ruhig“, sagte Andreas und ließ von ihm ab.


Er ging
an ein Regal und holte Klebeband.


 


Los
Kleiner, hinten wo das Klo ist, dort ist Werkzeug, und dort ist auch eine
Spitzhacke. Schlag sie in sein Gesicht. Steh auf. Noch sucht er dieses Klebeband.


 


Thomas
hatte nicht den Mut gehabt, sich vom Tisch wegzubewegen. Sein Mut reichte nur
zum Schreien.


Mit einem
fiesen Grinsen kam Andreas langsamen Schrittes auf Thomas zu. Er knebelte
seinen Mund und fuhr damit fort, seinen jungen Körper zu erkundigen.


Thomas
wurde schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.


Andreas
merkte das nicht. Er war zu nervös und erstaunt, dass er wieder erregt war, da
er normalerweise zu der Gattung von Mann gehörte, die einmal abspritzten und
dann für zwei Tage keinen Steifen mehr bekamen. Aber jetzt hatte er binnen zehn
Minuten wieder eine Erektion. Dies konnte nur ein Zeichen Gottes sein.


Andreas
Hand erforschte Thomas Körper. Gerade, als er mit seinen dreckigen Fingern in
dessen Po herumstochern wollte, Thomas jedoch auch jetzt keinerlei Regung
zeigte, merkte er, dass er in Ohnmacht gefallen war.

Das durfte nicht sein. Er musste ihn wach kriegen. Im Moment seines größten
Triumphs durfte dieser kleine Bastard nicht schlafen. Er holte aus der Toilette
einen Eimer Wasser und schüttete diesen über Thomas Kopf. Er erlangte
augenblicklich Bewusstsein und wollte schreien, aber sein geknebelter Mund
verhinderte jeden Laut. 


„Das wird
dir Spaß machen“, sagte Andreas und versuchte den Akt zu vollenden. Andreas war
sehr nervös. Sein ganzer Körper zitterte und er schwitze einen unangenehmen
Geruch aus. Gleich sollte sein größter Traum Realität werden. Gleich sollten
sich all die Schmach und die Qualen, die er in seiner Jugend erlitten hatte,
amortisieren.


Und ganz
langsam, mit sabberndem Maul, vollendete er die Vereinigung mit Thomas
unschuldigem Körper und nahm ihm eiskalt das Recht auf ein normales Leben. Er
nahm ihm all das, was einen Menschen, ein Kind auszeichnet. Thomas war nur noch
eine leere verlorene Hülle.


 


Und
all ihr Perversen, die ihr das hier lest und euch dadurch erregt fühlt - soll
Lepra euren Schwanz holen, denn ihr habt nichts verstanden. Ihr Tiere.


 


Thomas
ging durch die Hölle - der 18.09.1976 war hiergegen ein Kinderspiel gewesen. 


Den 18.09.
würde er wieder vergessen. Doch diesen Tag, den sollte er niemals vergessen.
Auch, wenn er sich nicht mehr an das Datum erinnern würde, so würde er sich
immer wieder an dieses Erlebnis erinnern. Beide Erlebnisse sollten später die
Rechtfertigung und der Grund für seine spätere Gewaltbereitschaft als
Erwachsener sein. Thomas spürte jeden Stoß. Dieser Tag war der letzte Kindertag
in seinem Leben. Er würde sich nie mehr als Kind fühlen, und sich nichts
sehnlicher wünschen, als erwachsen zu werden, um mit gleicher Münze heimzuzahlen.


Kurz
bevor Andreas zum Höhepunkt kam, unterbrach er den Akt. Er wollte noch mehr von
dem Kleinen. Er riss ihm das Klebeband vom Mund ab und sagte: „Ich steck ihn
dir in den Mund, und wehe du schreist, dann erwürg ich dich.“


Ohne eine
Antwort abzuwarten, steckte er ihn in Thomas Mund. Seine linke Hand drückte
Thomas Rücken zum Tisch, seine rechte Hand hatte seinen Hals im Griff. Er
drückte nur leicht zu, um zu signalisieren, dass es ihm ernst war. Dabei stand
Andreas Entscheidung bereits fest: Sobald er in seinem Mund seinen Traum
vollendet hatte, wollte er ihn erwürgen. Was danach passieren sollte, soweit
dachte er in diesem Moment nicht.


 


Opfer
= Täter, Täter = Opfer. Wer wohl das erste Opfer war? Wer wohl der erste Täter
war? Ob der erste Täter auch sein eigenes Opfer war? Oder war gar das erste
Opfer sein eigener Täter? Oder ist beides gar eins?


 


Thomas
erlitt Höllenqualen und fürchtete um sein Leben. All die Prügel, die er durch
seinen Vater hat einstecken müssen, all die viele Arbeit in der Schule, um der
Beste zu werden, um sich und seiner Mutter ein besseres Leben schenken zu
können, weg von Felix Mann, weg aus Techau – all das, wurde ihm schlagartig
klar, würde umsonst gewesen sein. Er musste sich irgendwie aus dieser Situation
befreien, er musste entkommen. Überleben. Trotz seiner jungen Jahre war ihm
zeitgleich aber auch klar: Andreas durfte es nicht. Er würde ihn aufhalten. Und
wenn nicht, dann würde er ihn ganz bestimmt suchen, und auch eines Tages
finden. Nein, wenn Thomas leben wollte, dann musste er  ...


Er
erinnerte sich an einen Werkzeugkasten in der Nähe der Toilette. Und in diesem
Werkzeugkasten gab es spitze und scharfe Gegenstände. Gegenstände, die er mit
Genuss in das Herz Andreas, falls dieser überhaupt ein Herz besaß, rammen
würde. Doch zuerst musste er sich irgendwie losreißen. Mit roher Gewalt hätte
er keine Chance. 


Gewalt
brachte nichts, oder?


Dann fiel
es ihm wie Schuppen von den Augen. Jetzt hatte er die Lösung, wie er sich aus
diesem Griff lösen könnte. Andreas wertvollstes Stück steckte in seinem jungen
Mund.


Sein
Glied. Er war für einen Mann ein kleiner, sehr kleiner Penis. Wenn er
festzubeißen würde, dann könnte es klappen. Thomas Augen fingen hasserfüllt an
zu glühen. Und dann, ohne weiter nachzudenken, biss er mit aller Kraft zu.


Andreas
schrie auf und fiel wie ein nasser Sack zu Boden, krümmte und windete sich
erbärmlich auf dem kalten Stein und in seinem eigenen Blut, das wie eine
Fontäne aus ihm herausspritzte. Wo er eben noch Lust empfinden wollte, war
nichts weiter mehr als Blut und unerträglicher Schmerz. Thomas eilte in den
Raum mit der Werkzeugkiste. Zeit, sich zu ekeln oder zu weinen, hatte er jetzt
nicht. Er musste diese kurzen Augenblick nutzen, ehe Andreas ihn vor Wut töten
würde.


Dann
geschah alles ganz schnell. Er griff einen Spitzhammer, rannte damit auf den am
Boden liegenden und sich krümmenden Andreas zu und stach damit so kräftig er
konnte und ohne großartig zu zielen auf Andreas ein. Der Hammer traf seinen
Kopf und blieb stecken. Andreas Schrei war markdurchdringend. Er sprang hoch
und wollte nach Thomas greifen - Thomas rannte weg.


Hatte er
sich verspekuliert? Hatte er nicht fest genug zugeschlagen? Nun würde er
sterben. Er rannte in Richtung Toilette und wollte gerade die Tür hinter sich
zuknallen, als er einen plötzlichen Griff am Hals spürte.


„Du
kleiner Bastard. Ich werde dir zeigen, was es heißt, nicht artig zu sein.
Siehst du nicht, ich bin Gott! Gott, du Bastard…“, schrie Andreas.


Thomas
blieb wie versteinert stehen und wusste, jetzt ist alles vorbei. Doch der Griff
löste sich so plötzlich, wie er ihn erwischte. Langsam drehte er sich um und
sah Andreas auf dem Boden liegen. Er war tot.


Thomas
hatte Angst. Er wollte raus laufen. Doch eine innere Stimme flüstere ihm zu:


„Er ist
tot, tot Thomas. Willst du ihn so davon kommen lassen. Zeig ihm, was es heißt,
sich mit einem Mann anzulegen. Er hat es verdient. Du hast es verdient.“


Thomas
war unschlüssig, gab dann aber der Stimme nach. Er ging langsam auf den am
Boden liegenden König zu.


 


König,
König wo ist deine Krone geblieben?


 


Er trat
gegen den leblosen Körper und bekam den Eindruck, er würde sich noch bewegen.
Doch hier sprach nur die Angst in ihm. Mit Vorsicht ging er zurück zum
Werkzeugkoffer und holte einen spitzen und langen Meißel.


Dann ging
er langsam auf den entthronten König zu, und ohne weiter zu überlegen stach er
den Meißel in den nackten Rücken dieser Bestie. Die Bestie schrie nicht. Es
trat nur Blut hervor.


Sie war
wirklich tot. Jetzt kam auch der Mut in Thomas zurück. Andreas war tot. Er, ein
10 Jahre junger Bub, hatte seinen Peiniger zur Strecke gebracht. Wer war nun
Gott?


„Es gibt
dich nicht, Gott. Du bist eine Lüge. Du hast mich die ganze Zeit angelogen.
Angelogen. Dabei hätte ich alles für dich getan“, schrie Thomas erst innerlich,
und dann in die Leere des Kellers hinein. Er schrie seine Angst und die Qualen,
die er durchlitt, mit hinaus. Und damit auch das Gute in ihm. 

Er drehte sein Opfer - Andreas König, Priester und Kinderschänder - und sah
diese Bestie verblutend und ohne Glied auf dem Boden liegen.


„Wer ist
jetzt der König, du Schwein“, schrie Thomas und stach mit dem Meißel immer
wieder in sein Herz, in Hysterie und wie im Rausch, immer und immer wieder. Das
Blut spritze in sein Gesicht, doch er ließ nicht von ihm ab.


Immer
wieder stach er zu. Dann fiel sein Auge auf den Penis. Der Penis, den er
abgebissen hatte. Mit todeslüsternem Strahlen in den Augen ging er auf den
Penis zu und hob ihn auf. Dann durchsuchte er manisch den Keller, fand
Angelschnur und eine große Nadel. Er ging zu Andreas, bückte sich und steckte
den Penis in dessen Mund.


„Ich
glaube, das gehört dir“, sagte er, ohne Gefühlsregung in seiner Stimme. Danach
vernähte er Mund und Penis mit der Angelschnur und ging nackt nach draußen. Als
er den Keller verlassen hatte und die Tür hinter sich zugeklappt hatte schien
es, als ob auch die dämonischen Kräfte, die Thomas zu solch einer Leistung
verhalfen, verschwunden waren. Thomas brach zusammen und fiel erneut in
Ohnmacht.


Kurze
Zeit später wurde er von Besuchern entdeckt und ins Krankenhaus gebracht. Die
Polizei fand indes den Leichnam im Keller und konnte nicht glauben, was sich
hier Furchtbares zugetragen haben muss.


Nicht
glauben, dass ein solch anerkannter Priester ein Pädophiler war.


Nicht
glauben, dass ein 10jähriger Junge einen Mann so entstellen konnte.


Aus Scham
vor der Tat ihres Ehemannes fand man einige Tage später seine Ehefrau erhängt
in ihrer Wohnung vor. Die kleine Tochter hatte die Ehefrau zuvor mit einem
Kissen erstickt. Und in ganz Ostholstein wurde über die Tat getuschelt. Aber
nicht so, wie man es meinen sollte. 


Thomas
wurde nicht als Opfer dargestellt. Anfangs schon, aber nach und nach wurden die
Geschichten düsterer, denn über die Familie Mann wurde auch schon vorher
getuschelt (seit dem Vorfall mit Hasso), dass sie von Dämonen besessen wären.
Und aus dem Opfer Thomas wurde in den Jahren, der Täter Thomas, in dem ein
Dämon wohnte, den Andreas versucht hatte auszutreiben. Aber der Dämon war
stärker und tötete den guten Priester Andreas. Die Bewohner wollten der
Geschichte Thomas einfach keinen Glauben schenken. Das hätte ihr Weltbild, ihre
Vorstellung von dem perfekten und friedlichen Leben auf dem Land zerstört. Und
ihren Glauben an die Kirche. Priester waren zu solchen Schreckenstaten nicht
fähig! Das konnte nur ein Dämon gewesen sein, welcher von Thomas Besitz
ergriffen hatte und noch immer in ihm wohnte.


 


Priester
sind von Gott erwählt. Sie sind fromm und haben keine sexuellen Bedürfnisse,
schon gar keine abartigen! Deswegen sind sie ja auch von Gott erwählt! 


 


Die
Kirche besuchten Thomas und Renate seit diesem Tag nicht mehr. Thomas bekam
über die Folgejahre hinweg professionelle Hilfe, die Traumatherapie sollte
Thomas ein möglichst normales Leben ermöglichen, wieder einen fröhlichen und
gesunden Jungen aus ihm machen. Etwas, das nie geschehen werden würde.


Als er
nach einigen Tagen aus dem Krankenhaus entlassen wurde, schrieb er einen
Eintrag in sein Tagebuch - den letzten.
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Thomas
stand in seinem Zimmer und starrte auf sein Tagebuch auf dem kleinen
Holzschreibtisch in seinem Zimmer. Er hatte seit dem Tag in der Kirche keinen
Eintrag mehr geschrieben. Ängstlich schaute er sich sein Buch von Weitem an. 


Es war
ihm fremd. 


Er konnte
nicht verstehen, warum er überhaupt ein Tagebuch führte. Welchen Sinn sollte es
haben? Welchen Sinn sollte es haben, wenn man älter war und in ihm las, sich
wieder zu erinnern? Welchen Sinn sollte es haben, alte Wunden wieder
aufzureißen? Er wollte vergessen, und sicherlich war ein Tagebuch dafür nicht
der richtige Weg. Doch ein letztes Mal musste er sich an diesen Schreibtisch
setzen und einen letzten Eintrag vornehmen. Noch einmal, bevor er dieses
Kapitel endgültig abschloss. Da gab es etwas, was in seinem Herzen brannte.
Etwas, das er jemanden mitteilen musste. Und sein einzig wahrer Freund war sein
Tagebuch. Leicht nervös schlug er es auf und achtete peinlichst darauf, dass er
nicht eine Silbe lesen konnte, die er vorher eingetragen hatte. Der Inhalt des
Tagebuchs war für ihn Vergangenheit. Gestorben, an diesem Samstag. Gestorben,
zusammen mit seiner Naivität und seiner Hoffnung, dass es Gerechtigkeit gab.
Gestorben und ersetzt durch einen neuen Charakter, der Egoismus hieß. Egoismus
gepaart mit Ignoranz, Willensstärke, Ehrgeiz …, das war seine neue Denkweise.
Eine Denkweise, die ihm viel Erfolg bringen sollte. An Dinge wie Liebe,
Hoffnung, Treue und GERECHTIGKEIT glaubte er nicht mehr, Auch, wenn sein
Psychiater meinte, dass er nur dann gesund werden würde, wenn er an diese
Tugenden glaubte. An eine Lüge.


 


GERECHTIGKEIT.
IST ES GERECHT, DASS EIN 10JÄHRIGER OPFER EINES MENSCHEN WIRD, DEM ANDERE SICH
ANVERTRAUEN? DER DAS HÖCHSTE AMT DES VERTRAUENS BEKLEIDET. IST DAS GERECHT?


 


Er schlug
die letzte Seite auf, mit der Gewissheit, dass das, was er einzutragen hatte,
eh nicht mehr Platz benötigte. Er wusste bereits jede Silbe, die er eintragen
würde - sie waren in sein Herz eingebrannt und warteten drauf, mit seiner Wut
und seinem Hass ins Papier eingestanzt zu werden. Das unschuldige Papier sollte
sein Weiß verlieren.


 


Letzter
Eintrag ins Tagebuch von Thomas Mann:


 


Warum ist
das Leben so verdammt ungerecht, liebes Tagebuch?


Gestern
noch träumte ich davon, eines Tages um die Welt zu reisen und Gutes zu tun. Den
Menschen von Liebe und Frieden zu berichten. Ihnen zu sagen, dass wenn man
immer nur fest an sich und Gott glaubt, dann kann man alles schaffen. 


Und
schon heute, bevor ich auch nur die Koffer packte, zeigte mir das Leben, welch
grausame Lektion es für uns parat hält. Welch Fehler es ist, als Kind alles zu
glauben, was man denkt und erzählt bekommt.


Aber
ich werde nicht mehr glauben. Nicht mehr glauben, wenn man es mit mir gut
meint. Nicht mehr glauben, dass es Liebe gibt.


Nicht
mehr glauben, dass ich vertrauen könne.


Und vor
allem werde ich nicht mehr an ihn glauben.


(Er
fasst sich an den Hals und reißt seine Halskette mit dem Kreuz Jesu runter, die
zu Boden fällt.)


        Denn
ich habe auf die allerschlimmste Art und Weise beigebracht gekriegt, dass es
Gott   nicht gibt.


Es
war einer seiner Diener, der mich zu dem gemacht hat, zu dem ich nun in
Einsamkeit nachts erwache. Zu einem Jungen ohne Herzen.


        Dabei
wollte ich nur ein wenig Glück und Frieden für mich und meine Mama. Doch
stattdessen erfuhr ich die Härte, die Härte des Himmels.


Und
daher gibt es für mich diesen angeblichen Gott nicht. Er hat uns alle an der
Nase herumgeführt. Er ist ein verlogener Lügner im Schafskostüm.


Ein
WICHSER. JA, hörst du GOTT, du bist ein WICHSER! Und ich will nie, nie wieder
etwas mit dir zu tun haben. Was habe ich dir getan, dass du mich so bestrafst?
Dabei wollte ich doch immer nur dir dienen. Ich habe alles getan, damit ich dir
gerecht sein kann, damit ich dir ein Stück näher sein kann. Und womit hast du
mich belohnt? Mit meiner Seele, die du genommen hast. Du bist noch schlimmer
als Felix.


DU
ARSCH. ERZÄHL DEINE LÜGEN ANDEREN!


Sieh
her, verdammter Gott, was ich gemacht habe - jetzt habe ich eine verdammte
Träne auf mein Tagebuch fallen lassen.


Hiermit
verfluche ich offiziell dich, Gott, und verbanne dich aus meinem Leben. Und du,
Tagebuch, bist mein Zeuge. Nie wieder in meinem Leben werde ich eine Kirche
betreten oder eine Bibel anfassen. Nie wieder ein Lobeslied zu Weihnachten auf
Gott singen. Nie wieder beten, oder im Religionsunterricht alles glauben, was
der Lehrer sagt. Denn Gott ist TOT! Gestorben mit mir an diesem Tag. Gestorben
mit dem Licht in meinen Augen. Es tut mir wirklich leid liebes Tagebuch, dass
dies die Worte eines 10 Jahre alten Jungen sind. Und es tut mir leid, dir
mitteilen zu müssen, dass sich unsere Wege trennen werden, für immer. Ich will
dir nicht sagen warum, … ach, scheiß drauf. Ich sage dir warum: Weil nur Dumme
ein Tagebuch schreiben. BASTA.


Doch
ein Gutes hat es, dass ich nicht mehr an Gott glaube. Denn wenn es Gott nicht
gibt, dann kann es auch keinen Teufel geben und somit auch keine Hölle.


Der
Psychiater meinte, dass man nur mit der Vernunft und dem Glauben an Gott sein
Schicksal ändern kann. Doch ich werde der Welt beweisen, dass ich mein
angebliches Schicksal als ewiger Bauer ändern kann, dass Menschen wie ich nicht
dazu verdammt sind, immer arm zu bleiben, um von morgens bis abends sich den
Buckel krumm zu schuften, für das Wohl anderer. Ich werde es beweisen.


Fick
dich Tagebuch!


Thomas
Mann


 


Ohne sich
den Text noch einmal durchzulesen, was er sonst tat, holte er aus der rechten
Ecke seines Zimmers seinen alten Metallmülleimer und warf das Tagebuch hinein.
Er hatte auf dem Bett eine Flasche mit Spiritus bereitgestellt, die er aus dem
Schuppen hinter dem Haus hatte, und schüttete ihn über das Tagebuch. Dann hob
er die Kreuzkette vom Boden und schaute sie sich noch einmal an. Sie war ein
Geschenk seiner Mutter. Seine Mutter hatte diese Kette von ihrer Großmutter
bekommen. Und diese von ihrer Mutter.


Tränen
flossen seinem unschuldigen aber gezeichneten Gesicht herab. Tränen, die sagen
wollten: „Überleg es dir, Thomas. Vielleicht wirst du es eines Tages bereuen.
Was würde die Ururoma sagen? Sie wäre sehr traurig. Was würde Renate sagen? Du
weißt, wie viel ihr diese Kette bedeutet.“


Doch
diese Worte konnten ihn nicht umstimmen. Er warf die Kette in den Metalleimer,
zog ein Streichholz aus der Tasche und zündete es an. Eine leichte Brise kam
ihm durchs offene Fenster entgegen und brachte das Streichholz zum Erlöschen.
Er dachte sich nichts dabei und zündete ein zweites Streichholz an. Auch dieses
erlosch durch einen Windstoß.


Von fern
konnte er einen Raben krächzen hören. 


 


Waren
das nicht biblische Tiere? Seht euch die Raben an, sie säen nicht, sie ernten
nicht und dennoch wird für sie gesorgt. Versorgt durch Gott!?


 


Geschah
hier etwas, was nicht dem Zufall entsprang? Etwas, das ihn davon abbringen
sollte, an seinem Glauben zu zweifeln. Wurde nicht auch Jesus in Versuchung
geführt? In der Wüste gleich dreimal. Wurde also auch Thomas versucht?
Versucht, um zu beweisen, dass er wirklich ein guter Christ war?


Christ -
Thomas würgte bei diesem Gedanken. 


Er holte
aus der Küche ein Feuerzeug und ein Stück Papier. Er zündete das Papier an und
hielt es über den Eimer.


„Na,
willst du das auch löschen. Wieso du? Dich gibt es gar nicht. Schau, wie ich
beweise, dass es dich nicht gibt. Denn wenn es dich gibt, lösche dieses Feuer
und ich werde es mir noch einmal überlegen.“


 


Du
sollst deinen Herren nicht versuchen.


 


Doch
nichts geschah. Thomas zögerte noch eine Weile.

Das Papier brannte fast runter und seine Finger fingen an, warm zu werden. Er
schaute noch einmal aus dem Fenster. Kein Windstoß, kein Rabenschreien. Stille.
Vollkommene Stille.


„Ich habe
es gewusst“, sagte er und warf das Papier in den Metalleimer.


Durch den
Spiritus schoss eine Stichflamme nach oben und hätte beinahe seine Haare
angesengt.


Das
Tagebuch brannte lichterloh. In Thomas Gesicht trat ein hinterhältiges Grinsen.
Das Feuer bahnte sich seinen Weg und machte sich an das Silber der Kette,
bereit, um es in seinen Ursprung zu schmelzen. Ins Nichts.


 


Kommen
wir nicht alle aus dem Nichts und verschwinden wieder da hin?


 


Fast
hatte er den Eindruck, als würde das Feuer Respekt vor dem Kreuz haben. Als
würde es das Kreuz umkreisen, aber nicht angreifen.


„Brenne
doch endlich. Du Judas“, schrie Thomas und klopfte mit seinem Fuß gegen den
Eimer. Das Feuer machte sich ans Kreuz und es begann zu schmelzen. 

Hatte er das eben wirklich gesehen? In dem Moment, wo sich das Feuer ans
Silberkreuz machte, schien Thomas, als ob Jesus seine Füße von den Fesseln
lösen und nach oben ziehen würde. Ziehen würde, um nicht zu verbrennen.


Was
stellte er sich an, er war doch schon einmal gestorben. Was macht da ein
zweites Mal aus.


Doch das
Feuer war nun Herr der Lage. Es griff nach Jesu Leib. Jesus bewegte sich rechts
und links, versuchte dem Feuer aus dem Weg zu gehen. Doch vergebens. Er schmolz
dahin ins Nichts. Er schmolz, ohne zu schreien. Jesus schrie nicht, obwohl
Thomas ganz deutlich sein Gesicht sah, welches den Mund ganz weit offen hatte.
Offen zum Schreien. Aber wer schrie da? Er hörte es doch ganz deutlich - ein
Schrei aus dem Feuer.


Er
schaute ins Feuer und konnte sehen, dass das Feuer gesiegt hatte. Es gab nichts
mehr zu verbrennen - gleich würde auch das Feuer verschwinden. Dahin, woher es
kam: ins Nichts.


Das
Schreien wollte nicht verstummen, und plötzlich konnte er erkennen, woher und
von dem er kam: Es war ein Kinderschrei. Ein Kinderschrei, gefangen in diesem
Feuer. Und dann hörte er einen Satz, einen Satz eines Mannes. Eines guten Mannes.
Milde lag in der Stimme.


„Ich
vergebe dir, für das, was du tust und noch tun wirst. Mein Garten ist immer für
dich geöffnet.“


Wieso
Garten? Hieß es nicht eigentlich Haus?


Thomas
war verwirrt. Wer war die Stimme? Jesus, Gott, der Teufel oder nur Einbildung?


Dann
plötzlich - Stille. Das Feuer war erloschen. Außer Asche und ein wenig Schwarz
an der Innenfläche des Eimers blieb nichts übrig.


Jetzt
konnte er befreit aufatmen, denn jetzt hatte er wirklich mit seinem alten Ego
abgeschlossen. Der weiche, eingeschüchterte und naive Thomas war gestorben.


Erleichtert
atmete er auf und sagte: „Geschafft.“


Dann
begab er sich an seinen Schreibtisch und lernte für die in zwei Wochen
anstehende Matheprüfung. Den Verlust seiner Kette bemerkten weder sein Vater
noch seine Mutter, obwohl sie sehr an diesem Erbstück hingen.


Obwohl er
sich ohne Kette leichter fühlen sollte, fühlte er sich noch eine ganze Weile
träge und schwer. Doch er gewöhnte sich auch daran, genauso wie er sich an die
Albträume gewöhnte, die ihn in regelmäßigen Abständen besuchten.
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Mit dem
Tode seines Tagebuches legte sich Thomas einen imaginären Freund zu. Er nannte
ihn Heinrich. Von nun an sollte Heinrich sein Weggefährte sein. Ihm wollte er
alles anvertrauen. Mit ihm wollte er lachen, weinen, lustig sein und traurig,
durch dick und dünn gehen, aber auch streiten.


Wenn es
Thomas schlecht ging, weil er wieder einmal von seinem Vater geschlagen wurde,
dann baute ihn Heinrich auf. Thomas war inzwischen elf Jahre alt.


Seit
einem Monat schlug ihn Felix nicht mehr. Auch Renate bekam keine Prügel. Das
war gänzlich ungewohnt und machte Thomas Angst. Den Grund dafür sollte er schon
bald erfahren:


Seine
Mutter war schwanger und sollte im nächsten Jahr ein Kind zur Welt bringen.


Er
wunderte er sich, wie seine Mutter schwanger sein konnte, denn er hatte sie nie
miteinander schlafen gesehen oder gehört. Auch hatte er nie bemerkt, wie sie
Zärtlichkeiten anhand von Streicheleien oder Küssen austauschten. Oder war es
gar nicht von Felix?


Thomas
konnte nicht wissen, dass das Kind ähnlich wie er gezeugt wurde, auf einem
Klassentreffen, auf dem der Alkohol in Mengen floss, eines dieser Treffen, die
eigentlich nur dazu dienten, sich daneben zu benehmen und den sexuellen Trieben
nachzugeben. Hier geschah es, hier hatten Felix und Renate Sex, einen, an den
sich beide am nächsten Tag nicht mehr erinnerten. Renate wollte das Kind
wegmachen lassen, aus Angst, dass Felix ausrasten würde. Doch zu ihrer
Überraschung wollte Felix dieses Kind. Weshalb auch immer. Und so kam am
05.01.1982 dieses Kind im Lübecker Krankenhaus auf die Welt. Ein Mädchen,
Kathrin, benannt nach Felix Mutter.


 


War
das deine Idee oder Horst seine?


 


Felix
vergötterte Kathrin. Sie war sein absoluter Liebling. Liebte er sie, weil er
sich schuldig am Tod seiner Mutter fühlte? Für den Tod, der Schuld daran war,
dass er damals keine normale Familie haben durfte, stattdessen aber Prügel und
Erniedrigung?


Kathrin
wollte er zeigen, welch toller Mensch er war. Hier hatte er Gelegenheit zu
beweisen, dass er nicht die Bestie war, die seine beiden anderen
Familienmitglieder in ihm sahen.


Renate
war glücklich, dass Felix Kathrin so positiv aufgenommen hatte. Sie hoffte,
dass Kathrin ihre Ehe wieder in vernünftige Bahnen lenken würde. Und Thomas
hoffte, endlich einen echten Freund zu bekommen. Denn Heinrich war nicht aus
Fleisch und Blut, das wusste er natürlich, auch wenn er es gut verstand das zu
ignorieren.


 


Kathrin,
Kathrin, heilig bist du. Du sollst den Frieden bringen. Du sollst sie alle
retten. Du, ein Säugling! Wie dumm sind eigentlich die Menschen wieder und
wieder?  Wie lange wird wohl die Harmonie andauern? Eine Woche, einen Monat,
ein Jahr?


 


Ziemlich
schnell zeichnete sich ab, dass Kathrin am allermeisten an Thomas hing. Ihr
erstes Wort war Thomas. Sobald sie gehen konnte, suchte sie immer seine Nähe
auf. Sie schien in ihn vernarrt. Und wenn Felix ehrlich war, wurmte ihn das,
denn er überhäufte sie mit Geschenken und Liebe. Aber Renate und Thomas brachte
er schon sehr bald die gleiche Kälte wie vor der Geburt Kathrins entgegen.


 


Seht
ihr. Nichts ändert sich. Man kann die Wurzel nicht mit Sand zuschütten und
hoffen, sie würde nicht mehr wachsen. 


 


Das
Einzige, was sich veränderte, war, dass er sie beide nicht mehr so oft wie
früher schlug. Höchstens einmal die Woche.


Thomas
erwiderte die Liebe Kathrins und nahm sie überall hin mit, wo auch er hinging.
Sie war seine neue beste Freundin. Heinrich musste sich eifersüchtig
zurückziehen. Zurückziehen in die dunkle Kammer seiner Seele.


Fast
konnte man den Eindruck gewinnen, dass mit Kathrin auch das Lächeln in Thomas
Gesicht zurückkam. Sicher war aber, dass er keine Albträume mehr hatte und auch
tagsüber nicht mehr so oft an diesen verfluchten Samstag dachte.


Er ging
gerne mit Kathrin spazieren. Sie war ein lebensfroher Mensch voller positiver
Energie. Sie lachte. Immer. Ihr Gesicht strahlte und ihre blauen Augen
leuchteten in den schönsten Tönen. Sie war ein sehr süßes und hübsches Mädchen.
Jeder verfiel ihrem Charme. Wo sie war, da hörten die Menschen auf zu streiten
- stattdessen überhäuften sie Kathrin mit Lob und Liebe. Keiner konnte sich ihr
entziehen. 


Thomas
ging mit ihr am liebsten im Pansdorfer Wald spazieren, da dort ein Teich namens
Mühlenteich lag, der ihm sehr gefiel. Er liebte diese Ecke des Pansdorfer Waldes.
Dort hatte er Ruhe und konnte nachdenken und sich ein wenig Frieden vorgaukeln.
Seine Sorgen verließen seinen Körper, wenn er den Teich sah, und die beiden
Schwäne, die diesen bewohnten. Und jedes Mal freute er sich auf ein Neues, wenn
er die beiden Schwäne beobachten konnte, die harmonisch und majestätisch
nebeneinander den Teich entlangschwimmen. Es war fast, als wäre es echte
kindliche Freude, die er verspürte, wenn er die Schönheit und Zeitlosigkeit
dieser Schwäne in dieser herrlichen Ruhe betrachtete. Das Schwanenpaar und das
Geschwisterpaar waren aneinander gewöhnt, und die Schwäne ließen sich ohne
große Scheu von den beiden füttern. Das hier war das vollkommene Glück für
Thomas. Wenn es nach ihm ginge, konnte es ewig so bleiben. Er und Kathrin am
Teich mit den Schwänen. Keine Eltern, die sich stritten. Kein Vater, der ihn
mit dem Gürtel besuchte. Keine Albträume, keine Priester, kein Gott. Das war
gut. Doch leider dauerte dieses Glück immer nur eine kurze Weile. Und allzu oft
wurde er aus diesem kleinen Traum rausgerissen. Rausgerissen von seinem
wütenden Vater, der nach Gründen suchte ihn zu strafen, um seiner Eifersucht,
dass Kathrin Thomas mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihm, freien Lauf zu
lassen. Und was war ein besserer Grund, als das Zuspätkommen von Thomas!?
Thomas kam regelmäßig zu spät von seinen Wandertouren mit Kathrin nach Hause
und bezog dafür regelmäßig Prügel. Prügel, die sein Vater und sein Gürtel
genossen. Seine Mutter nahm es stillschweigend hin, in der Hoffnung, dass es
schnell vorüberging und nicht zu einem noch größeren Streit ausartete.
Schweigen war ihre Gegenwehr, da sie wusste, dass es noch schlimmer werden
würde, würde sie sich einmischen.


Man
sollte denken, dass die Schläge Thomas belehren sollten, pünktlicher zu sein, doch
dem war nicht so. Seit jenem Samstag schien Thomas die Schläge nicht mehr mit
der Intensität zu spüren, mit der sie auf seinen jungen Körper einwirkten.


Einzig
die blauen Flecken waren Zeuge der Grausamkeit einem Jungen gegenüber, der
diese Gewalt stumm der Welt offenbarte.


 


Stumme
Schreie sind die schlimmsten Schreie, weil sie uns alle zu Tätern machen


 


Thomas
war die Zweisamkeit mit Kathrin wichtiger, als die ihm drohende Strafe. Und so
blieb es dabei, dass er in regelmäßigem Abstand zu spät kam und dafür seine
Belohnung, wie es Felix nannte, abholte. 


Kathrin
bekam von alldem nichts mit, wurde meist in ihr Zimmer geschickt.


Ab und zu
fragte Kathrin Thomas, woher er die Flecken hatte. Thomas sagte ihr dann, dass
er sie vom Sport hätte oder dass er gefallen sei. Er wollte nicht, dass sie
erfuhr, dass er Opfer eines geisteskranken Vaters war.


Er war
ihr Held, und Helden lassen sich nicht schlagen.


Trotz der
Schläge von seinem Vater hatte er eine schöne Zeit - seit Kathrin da war.
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Thomas
war inzwischen 16 Jahre alt und in der 12ten Klasse, als ein Neuer in die
Klasse kam.


Sein Name
war Hendrik Herbst. Er war 20 Jahre alt und kam aus Hannover.


Seine
Eltern waren berufsbedingt nach Bad Schwartau gezogen. Dort besuchte er nun mit
Thomas zusammen das Gymnasium. Da der einzig freie Platz neben Thomas war,
wurde er zu ihm gesetzt.


Hendrik
war alles andere als ein Frauentyp. Er war klein, mit 90 Kilo auf ca. 1,60m
ziemlich korpulent, von heller farbloser Haut und mit vielen Pickeln im
Gesicht. Ohne ihn zu kennen wusste Thomas sofort, dass Hendrik ein Außenseiter
war, wie er, und die Mädchen ihm keine Beachtung schenkten, weil er hässlich
war.


Thomas
fand ihn jedenfalls ziemlich hässlich, im Gegensatz zu sich selbst. Dass er
keine Chance bei den Mädels hatte, lag seiner Ansicht nach nicht an seinem
Aussehen, sondern eher daran, dass er ein Spätentwickler war und für 16 immer
noch sehr jung aussah. Er wirkte körperlich wie ein 12jähriger. Und welches
Mädchen wollte schon eine Beziehung mit einem Jungen, der wie ein Kind aussah,
egal wie alt oder süß er war.


Die
Mädchen in seiner Klasse, die alle mindestens 2 Jahre älter als er waren,
fanden ihn süß, aber Gefühle hatte keine für ihn. Schon gar nicht sexuelle.
Allerhöchsten sahen sie in ihm einen kleinen Bruder, der lieb aussah und bei
dem Mutterinstinkte wach wurden. So wurde er auch in seiner Klasse behandelt.
Als Kind. Keiner seiner Klassenkameraden nahm ihn ernst. Keiner sah in ihm
einen 16jährigen Jungen, der begann, sich für Mädchen zu interessieren. Das
Einzige, woran man erkennen konnte, dass auch bei ihm die Pubertät begann, war
sein Penis. Er war für seine Körpergröße außerordentlich groß gewachsen und
löste manchen Neid bei seinen Klassenkameraden aus.


Nach wie
vor hatte er keinen wirklichen Freund, von Kathrin einmal abgesehen.


Auch wenn
er Hendrik ein wenig seltsam fand, so hoffte er, vielleicht in ihm so etwas wie
einen Freund zu finden.


Und da
Hendrik sehr früh zu spüren bekam, dass er das Opfer von Hänseleien sein würde,
was für ihn nichts Neues war, suchte er die Nähe zu Thomas, der in seinen Augen
auch ein Außenseiter wie er war. 


Recht
schnell entstand etwas wie eine zarte Freundschaft zwischen den beiden.


Thomas
interessierte es nicht, dass die anderen Hendrik für seltsam hielten.


Wichtig
war ihm, dass es jemanden in der Schule gab, der ihn ernst nahm und ihn wie
einen 16jährigen behandelte, nicht wie ein Kind. Hendrik war derjenige, der
Thomas ernst nahm und sich seine Sorgen und Wünsche anhörte.


Einen
Samstag nahm Thomas Hendrik mit nach Hause, der bereits seit einigen Wochen
unbedingt die Tiere auf dem Bauernhof sehen wollte. Felix Eltern waren mit
Kathrin zur silbernen Hochzeit seiner Großeltern in Kiel eingeladen und würden
nicht vor Sonntagabend heimkommen - so hatte er auch keine Angst, ihn mit nach
Hause zu nehmen. Thomas führte Hendrik herum, dieser von den vielen Tieren
beeindruckt zu sein schien und noch in den Stall mit den Hühnern wollte. Thomas
ging mit ihm in den Hühnerstall und Hendrik schien ziemlich nervös, als er die
Hühner sah.


Sie
setzten sich aufs Heu und begannen, über alles Mögliche zu sprechen, bis sie
zwangsläufig auf das Thema Sex kamen.


„Hattest
du schon mal Sex, Tommy?“, fragte ihn Hendrik.


Thomas
lief rot an, da ihm Sexthemen unangenehm waren. Alle in seiner Klasse hatten
schon vor Längerem ihr erstes Mal gehabt oder regelmäßig Petting. Und er, er
hatte noch nicht mal ein Mädchen geküsst. Nur einmal, Kathrin. Er küsste sie
auf den Mund und steckte seine Zunge in ihren Mund, da er sehen wollte, wie
sich das anfühlt. Es gefiel ihm allerdings nicht sonderlich. Er dachte sich
auch nichts dabei, sie zu küssen. In seinen Augen es war es reine Neugierde,
die ihn dazu trieb, und es blieb auch bei dem einen Mal.


Er wollte
ein Mädchen in seinem Alter küssen. Eine mit richtigen Brüsten, wie z.B.
Andrea. Sie war in seiner Klasse und sah bildhübsch aus. Groß, schlank, blond
und vollbusig. Die Jungs waren verrückt nach ihr. Auch Thomas.


„Na komm
schon. Wir sind doch Freunde“, sagte Hendrik um Thomas Mut zu machen.


„Nein“,
antwortete Thomas verlegen und leise.


„Und
du?“, fuhr er fort.


„Oh ja,
einmal. Sie hieß Silke. Das war in einem Pfadfinderlager vor zwei Jahren. Es
floss eine Menge Alkohol und dann habe ich sie gefickt. Man, war die spitz.
Alle waren scharf auf sie und ich habe sie gefickt.“


Thomas
konnte sich schwer vorstellen, dass ein Mädchen, auf das auch alle anderen
scharf waren, ausgerechnet mit Hendrik schlief. Das wäre so, als ob jemand
zwischen Ferrari und VW wählen dürfte. Wer würde schon den VW wählen?


Thomas
hatte recht mit seiner Vermutung. Es gab diese Silke. Und er hatte auch Sex mit
ihr. Was er nicht erwähnte war, dass sie alles andere als begehrt war. Sie wog
100 Kilo verteilt auf 1,65m und war froh, dass es jemanden gab, der ihr ihre
Unschuld nahm.


Und wie
sie sich so weiter unterhielten, lief ihnen ein Huhn über den Weg und Hendrik
schnappte sich dieses Huhn.


Während
sie weiter redeten streichelte er das Huhn und zu Thomas Schreck steckte er auf
einmal seinen Finger in das Hinterteil des Federviehs.


„Was
machst du da?“, rief Thomas erschrocken.


„Was?“,
fragte Hendrik überrascht, fast so, als wäre es das normalste der Welt, seinen
Finger rektal in ein Huhn zu stecken.


„Das.“ 


„Das
sieht man doch. Ich fingere sie. Willst du auch mal?“


„Nein,
danke.“


„Das ist
geil. Glaub mir. Genau so, als wenn du ein Mädchen fingern würdest. Wolltest du
nicht schon immer wissen, wie sich eine Muschi anfühlt? Jetzt kannst du es
testen. Und niemand zickt rum. Siehst du, das Huhn schreit nicht mal, weil es
ihr gefällt.“


Thomas
wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte.


Einerseits
war er schon neugierig darauf, wie es sich anfühlen würde. Und Hendrik hatte
schon mal ein Mädchen gebumst, und wenn er sagt, dass sich eine Muschi genauso
anfühlt, was konnte es dann schaden, wenn auch er einmal seinen Finger
reinsteckte.


Und als
ob Hendrik noch seine letzten Zweifel aus dem Weg räumen wollte, sagte er:


„Außerdem
willst du doch mitreden können. Stell dir vor, jemand wie Andrea will mit dir
ficken und du weißt nicht mal, wie du sie fingern sollst. Was würde die wohl
von dir denken? Stell´s dir als Trockenübung vor.“


Allein
schon bei dem Gedanken, Andrea zu küssen, bekam Thomas einen Steifen. Er nahm
all seinen Mut zusammen und steckte seinen Finger in das Huhn. Es fühlte sich
glitschig an. Erschrocken zog er seinen wieder Finger raus.


„Und war
das nicht ein geiles Gefühl?“


Thomas
wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte.


Einerseits
erregte ihn der Moment, als er seinen Finger in dem Huhn fühlte, andererseits
war es ein gottverdammtes Huhn, und normale Menschen fingerten keine Hühner.
Doch es sollte noch viel weiter gehen. Schon sehr bald sollte er an etwas viel
perverserem Gefallen finden, denn ohne Vorwarnung zog Hendrik seine Hose aus -
er hatte einen Steifen. Und dann wollte Thomas seinen Augen nicht trauen:
Hendrik vollzog den Geschlechtsakt mit dem Huhn. Das Huhn schrie kurz auf, doch
Hendrik hatte es fest im Griff. Thomas war sprachlos und geschockt zugleich.
Ohne sich regen zu können, schaute er zu, wie Hendrik dieses Huhn nahm. Nahm,
bis er zum Orgasmus kam.


Hendrik
merkte, dass Thomas entsetzt war. Das Letzte, was er brauchte, war jemand, der
ihn beim Tiersex beobachtet hatte und das womöglich ausplaudert. Er musste sich
etwas einfallen lassen. Und er sollte Glück haben bei dem, was er Thomas
erzählte, nichts ahnend, dass seine bald geäußerten Vermutungen der Wahrheit
entsprachen, Thomas innerstes labilstes Ich treffen würden.


Bald
hätte er in Thomas einen Komplizen.


„Ich
sehe, das verwirrt dich. Doch glaub mir - es ist völlig normal.


Selbst
die Römer haben auf ihren Feldzügen, die oft einsam und lang waren, Tiere
mitgenommen, die einzig und allein dazu dienten, dass die Männer ihren Druck
ablassen konnten. Denn nur klar denkende Krieger waren gute Krieger.“


Thomas,
der sich in Geschichte sehr gut auskannte, hatte von so etwas noch nie gelesen.
Er wusste, dass es unter den Griechen z.B. normal war, sich Knaben zu halten.
Aber, dass Römer Tiere mitnahmen, um mit ihnen Sex zu haben, das konnte er sich
nur schwer vorstellen.

“Wie kommt es, dass ich darüber nichts in den Geschichtsbüchern gelesen habe?“


„So etwas
steht da nicht drin. Ist doch klar. Die Mächtigen dieser Welt wollen nicht,
dass die Menschen mit Tieren Sex haben, weil sie Angst haben, dass Krankheiten
übertragen werden könnten. Und hast du schon mal in einem Geschichtsbuch der
Schule gelesen, dass Alexander der Große oder Aristoteles Kinder hatten, an
denen sie sich sexuell vergingen? So etwas wollen die Mächtigen nicht. Aber es
passiert.“


Da hatte
Hendrik recht. Er hatte in den Schulbüchern nichts darüber gelesen. Das hatte
er aus anderen Büchern aus der Bibliothek, die viel kritischer waren. Hatte
Hendrik womöglich recht gehabt? Wenn Thomas ehrlich war, hatte ihn diese Szene
vorhin zwar schockiert, aber sie hatte ihn auch erregt. Er hatte die ganze Zeit
über, während er zusah, einen Steifen gehabt, was ihm sehr peinlich war.


Und dann
sollte der entscheidende Moment folgen.


„Probier
es. Wenn es dir nicht gefällt, brauchst du es nie wieder tun. Was kannst du
schon verlieren? Es ist niemand da, der es mitkriegt. Es bleibt unser kleines
Geheimnis. Und glaub mir, Statistiken gehen davon aus, dass schon jeder Zehnte
Sex mit einem Tier hatte und jeder Dritte schon mal davon geträumt hat. Es ist
unsere Natur. Würde mich nicht wundern, wenn dein Vater auch schon einmal ein
Schaf gerissen hat“, er hielt kurz inne und fuhr weiter, ohne sich bewusst zu
sein, dass er jetzt den entscheidenden Satz sagen würde:


„Oder
deine Mutter es mit einem Hund getrieben hat. Es ist vollkommen normal. Es ist
nur unsere Doppelmoral, die uns sagt, dass wir uns dafür schämen müssen.“


Dieser
eine Satz über seine Mutter ließ ihn hochschrecken. Wie konnte er so über seine
Mutter, über eine streng gläubige Frau, sprechen?


Wut
überkam ihn und legte sich aber sofort wieder, weil sie einem anderen Gedanken
wich, weichen musste.


Der 18.09
nahm wieder Besitz von ihm. Und wieder kamen ihm die Erinnerungen wie ein
Donnerschlag entgegengeflogen. Hendrik hatte recht. Aus Zufall hatte er genau
den entscheiden Satz gesagt. Seine Mutter hatte Sex gehabt, mit einem Hund. Mit
Hasso. Und wenn er sich jetzt so zurückerinnerte, kam es ihm nicht wirklich so
vor, als ob sie sich ernsthaft gewehrt hatte. Oder sagte ihm das nur seine
Geilheit? Die Geilheit, die ihn jeden Abend zur Masturbation zwang und die
endlich einen Sexpartner wollte, egal ob Mensch oder Tier?


Hatte er
womöglich die Situation damals völlig falsch eingeschätzt? Er war noch ziemlich
jung. Und Kinder sehen Dinge oft anders, als sie wirklich sind. Hatte er womöglich
die Prügel eingesteckt, weil es seinen Eltern peinlich war, dass er sie dabei
erwischt hatte? Bei ihrem kleinen Geheimnis. Das hätte die Prügel erklärt. Aber
warum hatte seine Mutter dann Hasso getötet und seinen Vater schwer verletzt?
Vielleicht war es ein Unfall. Denn so genau konnte er sich nicht mehr daran
erinnern. Und jetzt wollte er nicht darüber nachdenken. Die Antwort, dass er
die Schläge bekam, weil er sie beim Sex mit Hasso erwischt hatte, genügte ihm.
Ihm oder seiner Geilheit?


„Gut, ich
will es auch probieren", antwortete er nervös.


Hendrik
schmunzelte zufrieden. Wenn Thomas erst einmal Gefallen an der Sache finden
würde, dann würden sie beide noch viel Spaß haben. Der Bauernhof war groß, es
gab viele Tiere, die alle beglückt werden wollten. Und so passierte es, dass
Thomas an diesem Samstag von einem Huhn entjungfert wurde. Er wusste nicht
recht, was er davon halten sollte. Einerseits gefiel es ihm, andererseits
fühlte er sich schmutzig und elend.


 


Samstags,
immer wieder samstags. Ein bedeutender Tag für die Manns.


 


Einige
Tage ekelte er sich davor, was er getan hatte, doch schon sehr bald sollte ihn
die Geilheit wieder zu den Tieren treiben. 


Und umso
öfter er es tat, umso mehr empfand er es als völlig normal und konnte die
Doppelmoral der Menschen nicht verstehen, für die diese Art von Sex nur kranke
Menschen tun konnten. Doch er war nicht krank, er war ein kerngesunder
Jugendlicher, der Sex hatte. Ja, er hatte richtigen Sex, regelmäßig. Nun könnte
er mitreden, wenn andere über Sex sprachen. Doch niemand aus seiner Klasse
sprach mit ihm über Sex. Er fühlte sich jetzt als erfahrener Junge. Seinen
Tieren gab er Mädchennamen, um so die Fantasie besser anzuregen. Und sollte
irgendwann sein Traum in Erfüllung gehen und er Andrea bumsen, dann konnte er
ihr Erfahrung bieten und müsste nicht fürchten, dass er nicht wüsste, wie er
sich ihr gegenüber verhalten sollte. 


Er
bräuchte keine Angst haben, dass er ihn nicht in ihre Vagina kriegte und sie
ihn auslachte. Schließlich war er erfahren. Er hatte sehr viel Sex.


 


Dies ging
nun seit einer ganzen Weile.


An einem
Sonntag, als er gerade ein Schaf mit Hilfe von Hendrik beglück hatte und beide
gerade ihre Hosen wieder anzogen, trat unerwartet Kathrin in den Stall.


Sie hatte
nichts gesehen. Nichts gesehen, was ihre Kindheit hätte stören können. Noch
konnte sie weiter ihre unbeschwerte Kindheit genießen. Noch musste sie nicht
das gleiche Schicksal wie Thomas teilen.


Thomas
erschrak, als er sie sah. Er hatte Angst, dass sie etwas gesehen haben könnte.
Nach mehrmaligem Hinterfragen, Thomas war recht rabiat ihr gegenüber, ob sie
etwas gesehen hatte, verneinte sie ängstlich. So aufgebracht und wütend hatte
sie Thomas noch nie erlebt. Sie wusste gar nicht, was er von ihr wollte. Sie
hatte ihn bei nichts Schlimmen erwischt. Fürs Erste schien Thomas ihr zu
glauben, da Kathrin ihn niemals anlog. Erleichterung machte sich breit, doch
sollte diese Erleichterung nur von kurzer Dauer sein. Schon bald, sehr bald,
sollten die Zweifel darüber, dass sie wirklich nichts gesehen hatte, steigen
und Besitz von ihm ergreifen. Vor allem ein Ereignis in naher Zukunft sollte
sein Misstrauen Kathrin gegenüber steigern. Dem Menschen, der ihn über alles
liebte, diesem Menschen gegenüber sollte Thomas sehr bald sehr böse Gedanken
bekommen.


Als
Thomas Hendrik seit einer Woche nicht mehr in der Schule gesehen hatte, dachte
er, dass dieser krank war. Er wollte ihn besuchen. Doch als er an seiner Tür
klingelte, schickten seine Eltern Thomas wieder nach Hause und sagten ihm, dass
Hendrik eine ganze Weile nicht mehr zur Schule kommen würde, da er sehr krank
sei und in einer speziellen Klinik läge.


Thomas
machte sich Sorgen. Was war geschehen?


Sehr
schnell sollte Thomas erfahren, dass Hendrik nicht krank im eigentlichen Sinne
war, sondern von Spaziergängern beim Sex mit seinem Hündchen im Wald erwischt
wurde. Diese hatten die Polizei alarmiert. Und dann kam alles ins Rollen.
Hendrik widersprach, dass er etwas Schlimmes getan hatte. Psychologen wurden
zurate gezogen. Man bekam heraus, dass er deswegen schon einmal in Behandlung
war. Und man beschloss, ihn in Behandlung in eine geschlossene Anstalt zu
stecken. Thomas erschrak, als er all dies mitbekam. Die Klasse mied ihn, da er
der Freund dieses Freaks war.


Thomas
war kein Freak. Er wollte nicht in die Klappse. Das hätte all seine Arbeit
zugrunde gemacht. Jemand, der in der Klappse war, konnte nicht erfolgreich
sein. Wer gibt einem Irren einen Job? Niemand.


Er war
nicht irre.


Durch
dieses Ereignis aufgeschreckt verging er sich nicht mehr an den Tieren. Niemand
würde je erfahren, dass auch er Sex mit Tieren hatte. Hendrik würde nichts
sagen, außerdem - wer glaubt einem Verrückten. Hendrik brauchte er nicht zu
fürchten. Aber was war mit Kathrin? Was, wenn sie doch mehr gesehen hatte, als
sie zugab? Was, wenn sie es eines Tages zur Sprache bringen würde, oder ihn gar
erpressen? Wer konnte mit Sicherheit sagen, dass sie immer das liebe Mädchen
blieb, das ihren Bruder über alles liebte? Was, wenn sie sich stritten und sie
dann petzen würde?


Er wollte
nicht in die Klappse. Er musste etwas unternehmen. Noch konnte er alles
geradebiegen. Noch hatte er Zeit. Es machte ihn wahnsinnig. Wahnsinnig, dass
sie etwas gesehen haben könnte und ihn anlog. Tagelange quälte er sich nachts
und wachte schweißgebadet auf. Immer in der Angst, sie hätte etwas gesehen, was
sie nicht sehen durfte. Etwas, was seine Zukunftspläne ruinieren könnte. Er
musste sie ausfragen, aber diesmal richtig, so lange bis er Gewissheit hatte,
ob sie etwas wusste oder nicht. 
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Thomas
wusste noch ganz genau, welcher Tag es war, an dem er wissen wollte, was
Kathrin wusste, und an dem etwas passierte, was er nicht mehr kontrollieren
konnte. Etwas, das stärker als seine Liebe zu Kathrin war.


 


Es war
der 22 November 1986, ein Samstag.


Es war
ein kühler Herbsttag, als sich Thomas und Kathrin am Nachmittag auf einen
langen Spaziergang vorbereiteten. Kathrin hatte nicht so recht Lust.


„Thomas,
müssen wir heute spazieren gehen? Ich würde lieber zu Hause bleiben.“


„Stell
dich nicht an, Süße. Es ist wunderschön draußen. Die Schwäne werden sich
bestimmt freuen.“


„Aber ich
will nicht. Mir ist kalt.“


Was
stellt sich die kleine Zicke an, - ahnt sie etwas? Hat sie etwas zu verbergen,
dieser kleine Teufel!? - schoss Thomas durch den Kopf. Eine List musste her.


„Ich habe
auch eine Überraschung für dich.“


„Ich will
nicht.“


„Auch
nicht, wenn die Überraschung ist, dass die Schwäne ein Baby bekommen haben.“


„Wirklich?
Au toll. Die will ich sehen.“


Thomas
hatte sie. Mit einer kleinen Notlüge brachte er sie nach draußen.


Sie würde
zwar dort sehen, dass es kein Baby gab, doch das war nicht schlimm.


So gingen
sie an diesem Nachmittag wieder nach Pansdorf, überquerten den Bahnhof, gingen
einen schmalen Weg in Richtung Mühlenteich, überquerten einen Bahnsteig und
gingen einen etwa 400 Meter nach unten verlaufenden Waldweg hinab. Man konnte
von der Anhöhe aus zwischen den Bäumen schon den Mühlenteich sehen.


Kathrin
war ganz aufgeregt, wie wohl das Baby aussehen möge.


Dort
angekommen gab es jedoch keine Schwäne.


„Du hast
mich angelogen. Ich sehe kein Baby. Ich sehe noch nicht mal einen Schwan.“


„Hier
nicht, weil die in dem kleinen Teich hinter der Au sind. Komm.“


In Thomas
Kopf war schon ein Plan geschmiedet, wie dies heute ausgehen sollte. Ein
düsterer Plan. Ein Plan, von dem seine Liebe zu Kathrin hoffte, dass er nicht
vollendet werden würde. Es gab einen inneren Kampf in ihm. Doch die Würfel
waren längst gefallen.


So gingen
sie an dem Mühlenteich vorbei und machten sich auf den Weg zum anderen Teich,
zum kleineren Teich, der versteckt zwischen den Bäumen des Waldes lag.


Sie
folgten dem schmalen Waldweg, der in einem Linksbogen nach oben und etwa nach
300 Metern im Zickzack etwa 20 Meter recht steil auf einen anderen, einen
breiteren Gehweg zuging. Sie überquerten die Au über eine kleine Holzbrücke und
folgten dem Gehweg nach Norden. Nach etwa zweihundert Metern ging es rechts ab
in einen kleineren Weg, der direkt zum kleinen Teich führte.


Es
herrschte eine beängstigende Stille dort. Fast, als wäre der Teich und das
Leben in diesem Bereich des Waldes gestorben. Der Teich war nicht zugefroren.


Kathrin
sah, dass auch hier keine Schwäne waren. Langsam begann sie, mürrisch und
zickig zu werden.


„Du hast
mich angelogen, warum, Thomas? Ich will nach Hause. Ich bin müde“, sagte sie.


„Angelogen,
wer hat hier wen angelogen, du kleines Miststück?“, sagte eine Stimme zu
Thomas.


„Sie
liebt dich Thomas. Sie ist ein gutes Mädchen. Du bist ihr Schatz“, dagegen eine
andere Stimme.


„Ich habe
dich nicht angelogen. Vielleicht sind sie nur weg. Gestern waren sie noch da,
du musst mir glauben. Du weißt doch, dass ich meine kleine Prinzessin nicht
anlügen würde. Glaubst du mir das?“, sprach Thomas in lieben Worten zu Kathrin
und nahm sie auf den Arm.


Kathrin
liebte Thomas so sehr, dass sie ihm alles glaubte und alles verzieh. Thomas war
sich nicht bewusst, wie sehr Kathrin ihn bewunderte. Denn wenn er sich der
aufrichtigen Liebe Kathrins bewusst wäre, dann hätte er noch nicht einmal
gewagt an das zu denken was gleich geschehen würde. Doch seine Angst trieb ihn
unablässig. Wenn er den Rat seines Psychologen angenommen hätte, dann hätte er
in Kathrin seine Chance für eine Heilung gefunden. Eine Heilung von seinen
schlimmen Erlebnissen. Eine Heilung, die ihm ein normales und gutes Leben
beschert hätte. Seine Zukunft hätte rosig aussehen können. Er war intelligent,
sehr bald sollte ein Wachstumsschub bei ihm einsetzen und er sollte zu einem
sehr hübschen jungen Mann heranwachsen. Kathrin war der Schlüssel für seinen
inneren Frieden. Für das, was er sich wirklich wünschte, ohne es zu ahnen: ein
gewöhnlicher normaler Junge zu sein. Er hatte Angst, dass aus ihm auch mal ein
Felix werden könnte. Doch er ahnte nicht, wie nahe er schon an Felix war und
dass er ihn bald übertrumpfen würde. 


Die Angst
trieb Thomas und schaltete seine Vernunft ab, die Angst, man könnte ihn nicht
für normal halten, die Angst, er könnte in die Klappse kommen. Was wusste schon
ein Psychiater. Er traute diesem Berufsschlag nicht. Daher ging er auch nicht
mehr regelmäßig zu seinen Therapien. Seinen Eltern, vor allem seinem Vater, war
das eh egal.


Thomas
lebte in dieser Angst und sie steigerte sich Tag für Tag. Heute musste er
Gewissheit haben, was sie wusste.


 


Angst,
Angst, Angst … was soll man da noch sagen. Alle haben sie ANGST!


 


Er wollte
Kathrin nicht wehtun, nur die Wahrheit wollte er von ihr wissen. Nicht mehr.


„Ja, ich
glaube dir. Aber ich bin wirklich müde und möchte nach Hause.“, antwortete
Kathrin, die begann zu zittern. Ahnte sie etwas?


„Gleich
können wir gehen. Ich muss mit dir nur noch über etwas reden. Und du musst mir
versprechen, die Wahrheit zu sagen. Ja Kathrin.“


„Ja,
Thomas. Ich würde dich nie anlügen, dafür habe ich dich viel zu lieb“,
antwortete sie und Thomas ließ sie wieder zu Boden.


Dieser
Satz weckte Hoffnung in Thomas. War seine Angst womöglich übertrieben? Gleich
würde er es erfahren. Oder spielte sie ein Spiel mit ihm? Er würde es schon
merken, wenn sie ihn anlog, dessen war er sich sicher. Einen Thomas Mann lügt
man nicht an, schon gar nicht ein kleines Mädchen.


„Erinnerst
du dich noch an den Sonntag, wo du in den Stall kamst und Hendrik und mich bei
den Schafen sahst und ich ziemlich wütend auf dich war.“


„Ja, ich
hatte mich ziemlich erschrocken.“


Erschrocken,
sie hatte sich erschrocken, weswegen wohl? Hatte sie doch etwas gesehen, oh
Shit-, schoss Thomas durch den Kopf und ihm begann warm zu werden.


„Warum
hast du dich erschrocken, Kathrin?“, fragte er noch beherrscht und milde
gestimmt.


„Weil du
so wütend auf mich warst. Ich hatte dich noch nie so wütend gesehen. Du hast
mir richtig Angst gemacht.“


Ja,
hast du dich wirklich nur deswegen erschrocken, oder gab es da noch etwas, was
du mir verschweigst? Sieh mich an. Genau in die Augen und sag mir, warum hast
du dich erschrocken,
dachte er. 


„Ich
wollte mit dir nicht schimpfen, das musst du mir glauben. Du bist doch meine
kleine Prinzessin“, antwortete er und umarmte sie.


„Ich
glaube dir, weil ich dich lieb hab“, antwortete sie und erwiderte seine
Umarmung.


„Ich hab
dich auch lieb.“


Wenn er
vernünftig gewesen wäre, hätte er genau hier die Unterredung beendet und wäre
mit ihr erleichtert nach Hause gegangen, hätte, wie der Psychiater es wollte,
Kathrins ehrliche und uneigennützige Liebe genutzt, um ein normaler Junge zu
werden. Doch seine Angst ließ das nicht zu. Er brauchte absolute Gewissheit.


„Kathrin,
du musst dich jetzt sehr gut erinnern. Alles noch so Unwichtige kann wichtig
sein. Versprichst du mir, dass du versuchen wirst, dich an alles zu erinnern?“


„Ja, ich
versuch es“, antwortete Kathrin, die nicht wusste, was er noch von ihr wollte.


„Erzähl
mir ganz genau, was du an diesem Sonntag gesehen hast. Jedes noch so kleine und
unbedeutende Detail.“


„Nun, ich
wollte schauen, was ihr im Stall macht – mir war langweilig. Also bin ich in
den Stall gegangen. Und dort habe ich dich mit Hendrik schon reden hören, ohne
euch zu sehen. Ihr schient ein lustiges Gespräch zu führen. Und dann sah ich,
dass ihr bei den Schafen wart. Das Stroh hat mir die Sicht versperrt, aber ich
konnte sehen, wie ihr ein junges Schaf gestreichelt habt. Und dann hast du dich
umgedreht und mit mir geschimpft.“


Thomas
antwortete nicht gleich. 


Er musste
erst nachdenken, wie er dies zu bewerten hatte. War es wirklich harmlos? Sollte
er seine Sorgen über Bord werfen und mit ihr nach Hause gehen und froh sein,
solch eine wunderbar liebe Schwester zu haben? Oder sollte er weiter nachhaken?
Sie hatte sie bei den Schafen gesehen. Na und - was hatte das schon zu
bedeuten.


Wer weiß,
was ihre kleinen Augen noch gesehen haben, dessen sie sich vielleicht in
einigen Jahren erst erinnern würde. Ganz plötzlich, ohne Vorahnung, würde sie
es dann zur Sprache bringen.


War es
wirklich in Ordnung, dass sie ihn bei den Schafen gesehen hatte?


Welcher
normale Junge würde mit seinem Kumpel im Stall mit einem Schaf spielen? Nur
Freaks? Er war kein Freak!


Die Angst
übernahm wieder die Kontrolle über Thomas Mann. Die Vernunft kuschte in eine
stille, dunkle, einsame und sichere Ecke, sofern es die irgendwo in Thomas gab.


Was
sollte er tun? Sie noch weiter befragen?


Er wurde
zunehmend nervöser und schwitzte, schwitzte in der Kälte und Stille des Waldes.


Gab es
überhaupt noch Hoffnung für Kathrin, gab es Hoffnung für ihn?


Eine
letzte Frage sollte es klären. Eine Frage die, wenn er ehrlich war, sinnlos
war.


Es würde
kein Wunder geschehen. Von Wundern hatte er gehört, aber selbst erlebt hatte er
noch keins, daher glaubte er nicht an Wunder.


Niemand
würde ihn vor dieser Tat retten und ihm die helfende Hand reichen. Er musste
sich selbst aus dieser Situation befreien und die Konsequenzen dafür tragen. 


Heute,
morgen oder im Sterbebett. 


Irgendwann
würde er dafür verantwortlich gemacht werden. Soviel stand fest. Doch jetzt
musste er erst einmal ein sicheres Morgen für sich schaffen. Und dies ging nur,
wenn er absolute Gewissheit hatte. Gewissheit darüber, was sie wusste.


„Sag
Schatz. Hast du noch etwas anderes gesehen?“


„Nein,
Thomas. Ich kann mich an nichts erinnern. Ihr habt das Schäfchen gestreichelt
und dabei gelacht. Das Stroh stand ja davor, daher konnte ich nicht so viel
sehen. Ach ja, ihr hattet eure Hosen gerade wieder angezogen.“ Sie sagte diesen
einen fatalen Satz, als wäre überhaupt nichts Ungewöhnliches daran. Nichts,
worüber man sauer sein könnte. Doch dieser eine Satz ließ in Thomas die
schlimmsten aller Gedanken aufsteigen. Dieser eine Gedanke ließ endgültig die
Liebe und die Hoffnung nach einem Wunder sterben. 


 


Sterben,
um Angst und Dämonen den Weg zu räumen.


 


Also
hatte sie doch etwas gesehen. Etwas, was sie nicht durfte.

War sie böse? Weil sie ihn angelogen hatte? 


Hatte sie
ihn denn überhaupt angelogen?


Vielleicht
vergaß er in seinen Überlegungen, dass er es hier mit einer Fünfjährigen zu tun
hatte, die nicht wie ein Erwachsener dachte.


Wenn er
diese Überlegung unternommen hätte, hätte sich Thomas vor seinem Schicksal
retten können. Doch sagt nicht das Wort Schicksal schon aus, dass es keine
Rettung geben kann?


Thomas
wusste, dass er etwas unternehmen musste. So konnte er nicht nach Hause gehen.


Seine
Augen verwandelten sich in fiese Dämonenaugen, wie damals, als Felix ihn im Arm
hielt und ihn aus Schreck fallen ließ. An dem Tag, wo der Gürtel Felix
willkommen hieß.


„Du hast
mich angelogen, Kathrin. Das war sehr böse von dir, mein Prinzesschen",
sagte er in einem hinterhältigen Ton und hielt dabei Kathrins rechten Oberarm
fest.


„Aua, ich
habe dich nicht angelogen. Du tust mir weh, Thomas.“


„Nicht
angelogen. Du kleines Miststück. Versuchst du immer noch das liebe Mädchen zu
spielen. Ich kenne die Wahrheit. Du hast etwas gesehen.“


„Du tust
mir weh, Thomas. Was ist mit dir los? Geht’s dir nicht gut. Deine Augen sehen
so komisch aus", antwortete Kathrin und in ihrer Stimme lag immer noch
Liebe. Sie hatte keine Angst vor Thomas - noch nicht. Aber sie war beunruhigt
und schien zu ahnen, dass es noch schlimmer kommen würde. Trotz ihrer fünf Jahre.


 


Du
hattest nie eine Tochter, du Lügner. Es war deine Schwester!


 


Thomas
antwortete nicht. Er schaute in die Luft und atmete tief ein und aus.


„Hörst du
diese Musik Kathrin, kannst du sie hören?“, sagte er mehr zu sich als zu ihr.
Kathrin hörte natürlich nichts, weil da nichts war. Aber Thomas war sich
sicher, dass aus der kleinen Insel, die in der Mitte auf dem kleinen Teich lag,
dass aus dieser Insel Musik kam.


Es war
„The End“, von den Doors.


Eines von
Thomas Lieblingsliedern, natürlich nach den Beatles. Die fand er am
allerbesten. Er war ein leidenschaftlicher Plattensammler. Von den Beatles
hatte er fast alles, was auf den Markt kam, auch wenn sein Vater diese
Leidenschaft nicht verstand und Thomas öfters Prügel bezog, weil er zu laut
Musik hörte, behielt er diese Leidenschaft. Denn eines verband ihn seiner
Meinung nach mit diesen Gruppen: Sie kamen wie er aus einfachen Verhältnissen
und hatten den Traum, dass es ihnen einmal besser gehen würde. Und in ihnen sah
er, dass man nicht seinem Schicksal erlegen war. In seinem Fall, für immer ein
einfacher Bauer sein zu müssen. Irgendwann, dessen war er sich sicher, würde er
andere für sich arbeiten lassen. Irgendwann würden andere auf sein Wort hören,
und die Zeit der Knechtschaft und des schlichten Lebens würde vorbei sein. Doch
im Gegensatz zu seinen Idolen würde er nicht sein Leben verschwenden und sich
umbringen, wenn er erfolgreich werden würde. Er würde es genießen und
aufpassen, dass ihm niemand seinen Wohlstand wegnahm.  


Mit dem
Song „The End“ von den Doors konnte er sich zurzeit am besten identifizieren. 


Vor allem
eine Passage, die lautete:


 


        „Father.“
„Yes son.” „I want to kill you.“


 


Wie oft
hatte Thomas im Traum seinen Vater getötet - einmal mit einem Messer, ein
anderes Mal mit der Mistgabel. Und wieder ein anderes Mal mit Gift. Er wusste,
wie man aus ein paar wenigen Pflanzen Gift mischen konnte, das tödlich wirkte,
ohne eine Spur zu hinterlassen. Er war sehr wissensbegierig und lesefreudig.
Die Mitarbeiter in der Bibliothek in Bad Schwartau und Lübeck kannten ihn sehr
gut und bewunderten seine Lernfreude, doch von seinen dunklen Gedanken wussten
sie nichts.


 


So ein
süßer Junge und dunkle Gedanken…tss tss…


 


Wäre die
Angst seinem Vater gegenüber nicht so groß, hätte dieser schon längst das Zeitliche
gesegnet.


Doch
jetzt musste er mit Kathrin fertig werden.


„Kannst
du es denn nicht hören? Hör genau hin, du dummes Kind. Kannst du nicht die
Doors hören?", sagte Thomas und begann das Lied zu singen.


„This
is the end, beautiful friend. This is the end, my only friend …” Thomas traf keinen
einzigen Ton, seine Stimme klang schrecklich und bedrohlich.


Kathrin
bekam es langsam mit der Angst zu tun. 


„Thomas,
was ist los mit dir? Du tust mir weh. Ich habe Angst. Lass uns nach Hause
gehen", sagte sie ängstlich und schon fast um Gnade winselnd.


„Wir
können nicht Hause, Kleines. Und du müsstest doch am besten wissen, warum.“


„Ich will
nach Hause. Hör auf mir wehzutun, oder ich sage das Papa“, schrie Kathrin unter
Schmerzen, denn Thomas hatte ihren rechten Oberarm so stark im Griff, das
dieser begann blau anzulaufen. Sie erkannte ihn nicht wieder.


„Papa,
ich sage das Papa. Du ungezogene Göre. Ich wusste, dass ich dir nicht vertrauen
kann. Du hinterhältiges Biest.“


Thomas
drückte ihren Arm noch fester zu. 


Sie schrie,
doch niemand hörte die Schreie der Verzweiflung, die Schreie, die nicht
verstanden, was hier passierte. 


Nicht
verstehen und nicht glauben wollten, dass ihr liebster Thomas ihr wehtat und
ihr Angst machte. Warum tat er das? Sie liebte ihn doch. Was hatte sie
verbrochen? Die kleine süße Kathrin mit dem Stupsnäschen, den unschuldigen
liebevollen blauen Augen und dem süßesten Lächeln, die bis jetzt nicht wusste,
was es hieß, Schmerz zu erfahren, da alle Welt sie liebte, erfuhr nun, was es
heißt, wirkliche Angst zu haben, was es hieß, wenn an einem körperliche und
seelische Gewalt ausgeübt wurde. Selbst in ihren Träumen hatte sie nie Gewalt
erfahren. Doch was sie heute erlebte war schlimmer als alles, was sie in ihrer
Vorstellungskraft für möglich gehalten hätte, denn ihr Peiniger war kein
geringerer als ihr über alles geliebter Bruder. 


„Aua,
Thomas. Thomas - lass mich bitte los. Ich habe Angst", sagte sie
verzweifelt und in Tränen ausbrechend.


„Ja,
Angst - haben wir nicht alle Angst. Angst ist es, die uns zu Erwachsenen macht.
Und es wird Zeit, dass auch du erwachsen wirst“, antwortete Thomas ohne den
Griff zu lockern. Er war apathisch. Seine Liebe zu ihr existierte nicht mehr.
Es war schwer vorstellbar, dass dies Thomas Mann sein sollte, der hier zu allem
bereit war. Der Thomas Mann, der selbst Opfer von Gewalt war, und eigentlich
Gewalt verabscheuen müsste. Der Thomas Mann, der bis vor Kurzem noch seine
Schwester über alles liebte, weil sie ihm das Gefühl gab, wichtig zu sein.


Der
Thomas Mann, der vor Kurzem jeden Schlag seines Vaters in Kauf nahm, Hauptsache
er war mit Kathrin alleine. Und jetzt schien er all dies vergessen zu haben,
nur noch besessen von dem einem Gedanken, sie könnte seine Zukunft ruinieren.


„Jetzt
habe ich dich durchschaut, du kleine Schlampe. Wie konnte ich all die Zeit nur
auf deine Naivität reinfallen. Wer weiß, was du Daddy noch alles gepetzt hast,
von dem ich nichts wusste. Daddy kann ich vielleicht nicht …, aber dich, dich
kann ich, das ist ein Leichtes, ha, ha ...“, sagte er heimtückisch.


Was
geschah hier? Wieso konnte sein Herz ihn nicht wachrütteln und ihn an sein
wahres Ich erinnern? Ihn von dieser bösen Tat abhalten.


 


Bäum
dich auf Thomas, kämpfe, noch gibt es Hoffnung. Glaube daran. Schau in dein
Herz. Tu es nicht!


 


„Ich habe
Papa nie etwas gesagt. Ich liebe dich. Bist du krank, Thomas, und tust mir
deswegen weh?“, fragte sie Mitleid fühlend. Hatte sie mit ihren fünf Jahren
erkannt, dass ein böser Dämon Besitz von Thomas ergriffen hatte?


 


Kinder
sehen die Wahrheit. Es sind die Erwachsenen, die ihnen diese Fähigkeit nehmen,
um sie auf die Welt der Lüge vorzubereiten.


 


Ich liebe
dich. Dieser Satz schlug sich den Weg durch das von Hass und Angst umschlossene
Herz von Thomas. Wie Lava schien sich dieser Satz den Weg freizumachen, um
Thomas wieder Luft zu geben der zu sein, den Kathrin kannte.


Er liebte
seine Schwester, dessen wurde er sich wieder bewusst. Sie bedeutete ihm alles.
Er kämpfte, um den positiven Gedanken mehr Kraft und Macht zu geben, doch immer
wieder durchquerten seine positiven Gedanken und seine Liebe zu ihr ganz
schreckliche böse Ängste.


Ängste,
die ihm sagten, dass es nur einen Weg gab, und er diesen Weg beschreiten müsse.
Doch er liebte sie doch. Wie kann man jemandem, den man liebt, so etwas antun?
Ein innerer Kampf begann.


„Nein,
bitte nicht, nicht sie. Sie hat nichts getan“, flehte die Stimme der Liebe, der
Vernunft.


Doch die
Angst wollte dieses Jammern nicht hören. Sie wollte ihr Vorhaben durchziehen.


„Du
weißt, es gibt keinen Ausweg. Sie hat es gesehen. Und du kannst nicht in der
Ungewissheit leben, dass sie nichts sagt. Du kannst ihr nicht trauen. Oder
willst du wie Hendrik enden?“, sprach die Angst zu ihm.


„Nein,
nein. Sie ist brav. Sie wird schweigen. Ich verspreche es. Sie ist lieb. Ich
brauche sie“, antwortete die Stimme der Vernunft.


 „Sie
wird reden, Thomas - alle Menschen sind so. Sie tut nur so lieb, oder warum hat
sonst Daddy sie so lieb. Sie wird es Daddy sagen. Glaub es mir. Wirf sie in den
Fluss. Jetzt.“


„Nein,
nein, ich kann nicht“, schrie Thomas in leisen Tönen und schaute Kathrin an.


Kathrin
war völlig verängstigt und saß zusammengekauert an einem Baum, da Thomas von
ihr abgelassen hatte.


„Wirst du
es erzählen, Kathrin?“, fragte er sie mit entsetztem Gesicht.


„Nein“,
sagte sie, nur noch den Wunsch hegend nach Hause zu gehen.


„WIRKLICH,
Kathrin? Wirst du es WIRKLICH nicht Daddy erzählen? Auch nicht, wenn er dir ein
neues Spielzeug kauft?“


„Nein, du
machst mir Angst. Ich will nach Hause zu Papa.“


„Zu Papa.
Zu Papa, du kleine Schlampe. Du Lügnerin, du wirst es ihm sagen. Und ich dachte
du liebst mich, wie ich dich liebe. Hast du mich all die Zeit angelogen? Du
kleine Schlampe.“


Kathrin
konnte nicht antworten. Sie war gelähmt. Thomas war in ihren Augen nur noch
böse und Angst einjagend.


Für
Thomas dagegen waren die Würfel gefallen. Wenn sie ihn liebte, warum wollte sie
dann zu Felix. Sie musste doch wissen, dass Thomas und Felix nicht die besten
Freunde waren. Ihr Alter war keine Entschuldigung für Blindheit.


Thomas
Entschluss wuchs. Hätte sie ihn nicht angefleht zu Daddy zu wollen, zu seinem
Feindbild Nr. 1, dann hätte er ihr vielleicht geglaubt, doch jetzt, jetzt
wusste er, dass die Angst recht hatte.


Sie
musste verschwinden. Im Teich. Für immer. Sie konnte nicht schwimmen. Der Teich
war sehr kalt. Sie würde nicht lange leiden. Und finden würde man sie
frühestens im Frühling, wenn die Ersten im Teich schwammen.


Und
seinen Eltern würde er einfach sagen, dass er nicht wüsste, wo sie sei. Dass er
kurz hinter einem Baum pinkeln war und als er fertig war, war sie weg. Er würde
heute erst spät nach Hause gehen, damit er sagen könnte, dass er sie überall
gesucht, aber nicht gefunden hätte.


Man würde
dann die Polizei anrufen. Die würden eine Suchmannschaft organisieren und sie
suchen. Man würde denken, dass sie vielleicht Opfer eines Gewaltverbrechens
war. Und wenn man sie doch im Teich finden sollte, was konnten sie ihm schon
nachweisen. Nichts.


Alle
wussten, dass er in sie vernarrt war. Ein besseres Alibi konnte man nicht
haben. Sein Entschluss stand fest. Sie musste sterben. Sterben, damit er wieder
in Ruhe schlafen konnte. Sterben, damit er eine Zukunft hatte.


 


Du
Narr. Welch ein Narr du bist. Sie ist deine Zukunft. Bist du schon so weit,
dass du das nicht siehst? Du Narr.


 


Er packte
Kathrin, sah sie noch einmal an und sagte in leisen Tönen:


„Kannst
du die Musik hören, Kathrin? Es sind die Doors, The End. Hörst du es …
this is the end, my only friend … Nun heißt es Lebewohl sagen, Kathrin. Da, wo du
jetzt hingehst, kann ich dich nicht begleiten.“


Als ob
Kathrin ahnte, was sie erwartete, flehte sie ihn an: „Bitte nicht Thomas. Ich
werde wirklich nichts sagen. Niemals.“


„Psst.
Hör der Musik zu. Weißt du, wonach sich die Doors benannt haben? Nach einem
Zitat von William Blake: `Es gibt Dinge, die sind bekannt. Und es gibt Dinge,
die sind unbekannt. Dazwischen sind Türen.` Findest du nicht, dass dieser
Spruch auch zu unserer Situation passt? Wer kann schon wissen, was in zehn
Jahren ist. Ob du dann noch immer die liebe kleine Kathrin bist oder das Biest,
das mir das Fürchten lehrt. 


Ich kann
dieses Risiko nicht eingehen. Das musst du verstehen. Es ist nun mal, wie es
ist.“, sagte er mitfühlend.


Dann
veränderte er seinen liebevollen Gesichtszug und wurde ernst und bitter.


„Und
jetzt ist es Zeit, auf Wiedersehen zu sagen. Du kleine Schlampe“, sagte er in
bösem Ton, hob sie hoch und warf sie in den Teich.


Sie war
klein und leicht, sodass es Thomas, trotz seiner geringen Größe, leicht fiel,
sie einige Meter in den Teich zu werfen.


Kathrin
schrie. Sie tauchte unter und kam immer wieder hoch, doch sie fand keinen Weg,
an Land zu gelangen.


Thomas
sah zu, sah zu, wie seine kleine Schwester, die Person, die alles für ihn getan
hätte, ertrank. Er sah zu und wirkte teilnahmslos. Kein Gefühl regte sich in
seinem Gesicht. War er wirklich so herzlos? Ja!


Er sah
einfach zu, wie sie mit dem Tode rang.


Doch so
schnell sollte Kathrin, zu Thomas Entsetzen, nicht sterben. Ihr Schutzengel
sollte ihr noch eine Chance geben, denn ihr Schreien wurde von jemandem gehört.
Von einem Mann Anfang 20, der gerade in der Nähe spazieren ging. Er hörte einen
Schrei und dachte sich erst nichts dabei, doch dann hörte er wieder einen
Schrei und wieder. Und jetzt war er sich sicher, da schrie ein Kind.


Er lief
schnell in die Richtung, aus der er die Schreie vermutete, und kam dann am
Teich an. Dort sah er Thomas, wie dieser auf den Teich starrte und sich nicht
regte.


Und dann
sah er ein kleines Mädchen im Teich, welches um Hilfe schrie.


Er
dachte, Thomas wäre starr vor Angst. Er konnte nicht wissen, dass Thomas nur
zusah, wie sie starb.


Thomas
sah den Mann. Noch bevor er etwas sagen konnte, sprang der Fremde ins eiskalte
Wasser des Teichs um Kathrin, die nicht mehr hoch kam, zu retten.


Thomas
bekam es mit der Angst zu tun. Das hatte ihm noch gefehlt - ein Held.


Er durfte
sie nicht retten. Und wenn, dann hoffentlich nur, wenn sie bereits tot war.


Thomas
konnte nichts machen, nur abwarten. Kathrin war nicht mehr aufgetaucht.
Vielleicht war sie ja schon tot. Sie musste tot sein.


Ansonsten
würde sie alles sagen, und er würde dann nicht in der Klappse, sondern im
Gefängnis wegen Mord landen. Das durfte nicht sein. Der Mann kam kurze Zeit
später mit Kathrin im Arm an Land geschwommen. Die Kälte spürte dieser Mann
nicht. Nur die Angst, dass er zu spät gekommen sein könnte, was wiederum Thomas
Hoffnung war.


Er legte
sie auf den Boden und sagte zu Thomas:


„Gib mir
deine Jacke. Schnell.“


Thomas
konnte nicht anders, als ihm seine Jacke zu geben. Er zog Kathrin ihre nasse
Jacke aus und den Pulli und deckte sie mit Thomas Jacke und seiner Jacke, die
er, bevor er in den Teich sprang, abgelegt hatte, zu.


„Lauf
schnell runter. Zu einer Wohnung am Mühlenteich. Sie sollen unbedingt einen
Krankenwagen rufen. Ich glaube, sie lebt noch.“


Thomas
lief, obwohl er es mit der Angst zu tun bekam. Sie lebte.  


Verdammt,
das durfte sie nicht.
All seine Pläne schienen sich in Luft aufzulösen. Sollte er einfach stehen
bleiben? Er wusste, dass er das nicht konnte. Jetzt war es wichtig einen klaren
Kopf zu bewahren, und vorerst so zu tun, als ob auch er ihr helfen wolle. Noch
gab es die Hoffnung, dass er sich irrte und sie tot war.


Er lief
und dachte nach, wie er die Situation zu seinen Gunsten entscheiden könnte. Und
dann kam ihm eine Idee. Sie war hinterhältig, aber sie könnte funktionieren,
dachte er. Schließlich ging es hier um seine Zukunft und da war ihm jedes
Mittel recht. Ihm war egal, ob Unschuldige litten, solange er seinem Traum vom
Leben näher kam, war er bereit alles in Kauf zu nehmen.


Während
er zu einem der Häuser am Mühlenteich lief, arbeitete sein Hirn fieberhaft an
der Ausfeilung seines teuflischen Plans. Ein Plan, der einen dritten
Protagonisten bekam. Diesen angeblichen Helden.


Und
lachend dachte er sich: „Du dummer Held, du dummer Held, wärst du doch nur zu
Hause geblieben. Jetzt wirst du spüren, was es heißt, sich mit einem Mann
anzulegen.“


Nach
kurzem Laufen klingelte er gleich am ersten Haus. Er wusste, dass alles was er
jetzt sagte und tat gut durchdacht und aufeinander abgestimmt sein musste.
Jeder noch so kleine Fehler würde das Ende all seiner Wünsche und Träume
bedeuten und ihn womöglich zum Zimmerkumpanen von Hendrik Herbst machen.


Mit
diesem Jungen wollte er nichts zu tun haben, er war ein Freak. Auch die Briefe,
die dieser in den nächsten Monaten an Thomas schicken sollte, sollten
ungeöffnet in die Mülltonne wandern. Er war normal und wollte nur mit Menschen
zu tun haben, die ihn auch weiterbrachten. Geistig und beruflich.


Ein etwa
70 Jahre alter Mann mit dem Namen Egon Offers öffnete die Tür. Er war
mittelgroß hatte volles weißes Haar, welches zu einem Rechtsscheitel getragen
wurde. 


Er sah
Thomas, wie er ängstlich vor der Tür stand und ziemlich nervös schien.


„Hallo“,
sagte der Mann in nettem Ton und reichte Thomas seine Hand.


„Sie
müssen mir helfen. Es geht um meine Schwester“, antwortete Thomas sehr
aufgeregt.


„Um deine
Schwester? Was ist passiert? Komm doch rein“, fragte der Mann auch schon
sichtlich angespannter. Er kannte Thomas und Kathrin vom Sehen her. Er und
seine Frau hatten die beiden sehr oft vom Fenster aus beobachtet, wie sie am
Mühlenteich saßen und spielten.


Es machte
ihnen Spaß den beiden zuzuschauen. Ab und zu hatte seine Frau den beiden selbst
gebackene Kekse gebracht, da sie Angst hatte, dass sie hungrig sein könnten.
Schließlich gab es Tage, wo sie fünf oder sechs Stunden am Teich waren.


Obwohl
sie Thomas und Kathrin nicht wirklich kannten, konnte man fast sagen, dass sie
einen Platz in ihren Herzen hatten.


In ihren
Augen war Thomas ein sehr verantwortungsvoller und liebevoller Bruder, der
seine kleine Schwester zu vergöttern schien.


Und, dass
sie ein besonderes Paar waren, daran glaubten sie fest. Allein die Tatsache,
dass Thomas und Kathrin die Einzigen waren, die die Schwäne streicheln durften,
alleine diese Tatsache genügte dem alten Paar zu glauben, dass es sich hier um
zwei sehr liebevolle Kinder handeln musste.


Thomas
trat in den Flur. Es konnte nicht besser laufen. Er kannte den alten Mann und
wusste, dass er ihn mochte. Schließlich hatte seine Frau ihm und Kathrin öfters
Kekse an den Teich gebracht.


„Nun
erzähl ganz ruhig, was mit deiner Schwester ist.“


„Meine
Schwester …“, sagte Thomas und fing an zu weinen.


Egon nahm
ihn in die Arme.


Seine
Frau Hanne kam aus dem Wohnzimmer und sah Thomas in den Armen von Egon weinen.
Hanne war der Typ Inge Meysel, eine sehr liebevolle 70jährige, die in jedem
Menschen erst das Gute sah, und trotz ihres Alters ihren kindlichen Humor, der
sie bei den anderen als sympathische Dame ankommen ließ, behielt.


„Was ist
los?“, fragte sie besorgt.


„Was ist
mit deiner Schwester?“, wiederholte Egon besorgt seine Frage.


„Ein
Mann, ein Mann…will ihr etwas antun …“, antwortete Thomas schluchzend.


Zu seiner
Überraschung fiel ihm das Weinen erstaunlich einfach. War das das Weinen des
Bruders, der Reue empfand? Oder waren das die Tränen des Dämonen, der seinen
perfekten Plan erfolgreich sehen wollte?


„Hanne,
hol schnell ein Glas Wasser“, sagte Egon aufgeregt zu seiner Frau und fürchtete
schon das Schlimmste.


Hanne
reichte Thomas das Wasser, der hastig trank.


„Atme
tief durch und dann erzähl uns in aller Ruhe, was geschehen ist“, sagte Egon.


Thomas
konnte an ihren Blicken sehen, dass er sie in der Tasche hatte. Sein
fürchterlicher Plan schien Früchte zu tragen.


Er
erzählte ihm seine ausgedachte Geschichte und das Entsetzen machte sich in Egons
und Hannes Gesicht breit.


„Hanne,
ruf sofort einen Krankenwagen und die Polizei an. Am besten Klaus Privatnummer.
Du bleibst bei meiner Frau. Ich werde mir diesen Bastard schnappen. Oh Gott,
steh uns bei, dass es nicht zu spät ist“, sagte Egon nervös und bekreuzigte
sich.


Was für
ein Narr, dachte dagegen Thomas und äffte ihn in Gedanken nach. 


Gott steh
uns bei, ha, ha … Idiot.


Hanne
ging gleich zum Telefon und rief den örtlichen Polizisten Klaus sowie den
Notdienst an, damit sie einen Krankenwagen schicken.


Klaus
benachrichtigte noch einige Kollegen und fuhr so schnell wie möglich zum
Tatort.


Egon
holte aus seinem Waffenschrank ein Jagdgewehr und einige Schuss Munition heraus
und lief aus dem Haus, ohne sich zu verabschieden.


„Komm,
ich mach dir einen Kakao“, sagte Hanne und wollte Thomas in die Küche geleiten.


„Das ist
nett von Ihnen, aber ich kann meine Schwester nicht alleine lassen“, antwortete
Thomas und lief aus dem Haus, bevor Hanne irgend einen Einwand äußern konnte.


Die Angst
trieb Thomas wieder an den Tatort zurück. Die Angst, dass Kathrin leben könnte.
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Während
Thomas in Richtung Teich lief, war Egon wie der Teufel, und ungeachtet seines
Alters und seines Herzinfarkts vor drei Jahren, gerannt, und hatte den Teich
fast erreicht. Er verlangsamte sein Tempo und pirschte sich wie ein
Fleischfresser an seine Beute ran.


Er sah
das vermeintliche Schwein, wie es sich über das unschuldige engelsgleiche Kind
beugte und dann sah er, wie das Schwein versuchte, dieses unschuldige Kind zu
küssen.


Der Hass
überkam ihn. Er sprang aus seiner Deckung in den Weg und lief auf sein Opfer
zu.


„Du
Bastard. Lass die Finger von ihr“, schrie er wutentbrannt und schoss auf den
Mann, den er für einen Kinderschänder hielt. 


Die Kugel
verfehlte sein Ziel, doch ließ sie den angeblichen Täter, der in Wahrheit
natürlich nur versuchte, Kathrins Leben zu retten, indem er
Mund-zu-Mund-Beatmung anwendete, aufschrecken. Er verstand nicht, warum dieser
alte Mann, den er nicht kannte, auf ihn schoss.


„Sind Sie
bekloppt?“, schrie der Retter und blieb stehen, in der Meinung, dass es sich
hier um ein Missverständnis handelte. In der Zeit kam auch schon Thomas und
sah, dass Egon zögerte zu schießen.


„Das ist
er, er hat sich an Kathrin vergriffen“, schrie Thomas.


„Was
redest du da?“, antwortete der Mann. Und tat dann den entscheidenden Fehler.


„Ich will
ihr helfen“, sagte er und beugte sich zu Kathrin.


Für Egon
war dies eine eindeutige Provokation. Dieser Bastard schien in seinen Augen
einen alten Mann und ein Kind nicht ernst zu nehmen - aber nicht mit Egon.


„Du
Schwein, lass die Finger von ihr“, schrie Egon und feuerte noch einen Schuss
ab. Er streifte den Retter am rechten Oberarm. Der bekam es mit der Panik zu
tun und lief weg.


„Bleib
stehen, du Dreckskerl - die Polizei wird gleich hier sein. Du hast keine
Chance“, schrie Egon und lief dem Mann hinterher.


Der
Fremde war nur noch in Panik und rannte um sein Leben, er fürchtet, Egon würde
ihn erschießen, womit er gar nicht so falsch lag, denn Egon feuerte noch ganze
sechs Schuss auf ihn.


Es war
schon aberwitzig. Ein Held, der ein kleines Mädchen zurück ins Leben holen
wollte, musste um sein eigenes Leben rennen. War das ein Zeichen dafür, dass es
nicht richtig war, anderen Menschen zu helfen? Sollte man ignorant und blind
durchs Leben gehen?


Wenn der
Held geahnt hätte, was noch alles auf ihn zukäme, dann hätte er sicher diesen
heutigen Tag verflucht. Aber noch dachte er, dass es sich hier nur um einen
geisteskranken alten Mann handelte und nicht, dass sehr bald schon der ganze
Norden und ganz Deutschland hinter ihm, dem Kinderschänder aus Pansdorf, her
sein sollten.


Dass sehr
bald die Zeitungen dreckige Wäsche waschen würden, auch wenn sie zum größten
Teil erlogen waren und nur den Hass gegen diesen Mann schüren sollten. Den
Hass, der eine vernünftige Verhandlung unmöglich und Justitia auf dem Auge der
Wahrheit blind machen sollte.


Während
Egon Jagd auf den angeblichen Kinderschänder machte, ging Thomas ganz langsam
auf die am Boden liegende Kathrin zu.


Er
zitterte am ganzen Körper und jeder Schritt kam ihm unmöglich schwer vor, so,
als hätte er an jedem Bein eine Kugel von mehreren Hundert Kilo zu schleppen. Dann
war er genau über ihr.


Er
schaute sie an. Angstschweiß überkam ihn. Sie schien zu atmen. Er erschrak, da
sie auf einmal ihre Augen öffnete. Er konnte sie nur ungläubig anschauen. Ihre
Augen glänzten. Das Blau der Iris überstrahlte die Trauer in ihrem Gesicht.


Kleine
glänzende Tränen flossen ihre hübschen Augen hinunter. Und Thomas war sich
sicher zu sehen, dass sie auf ihrem Weg entlang des Gesichts zu Eis gefroren.
Ihr Gesicht strahlte nur noch Ratlosigkeit aus. Und dann begann sie zu
sprechen, mit ganz schwacher und verzweifelter Stimme sagte sie: „Warum? Ich
habe Papa nichts gesagt …“, dann schloss sie ihre Augen. Thomas konnte keinen
Atem mehr in der Kälte sehen. Kathrin war tot.


Sie war
gestorben im Ungewissen darüber, warum Thomas sie in den Teich schmiss. Sie,
die Person, die ihn über alles liebte. Thomas brauchte ihren Puls nicht zu
fühlen, eine innere Stimme sprach zu ihm.


„Sieh,
was du angerichtet hast. Bist du jetzt zufrieden?“


Es war
die Stimme der Liebe, die sich aus ihrem dunklen Versteck traute um jetzt, da
die Angst gewichen war, mit geballter Ladung sein Herz mit Schuldgefühlen zu
vergiften. Schuldgefühle, die ihn bis zum Tode immer wieder heimsuchen sollten.


Thomas
Gesicht verzog sich und er schien zu begreifen, was er angerichtet hatte.


Eine
ehrliche Träne, eine Träne des Bedauerns und der Scham, lief sein junges
Gesicht runter und ließ ihn ein drittes Mal leiden, obwohl dem Anschein nach er
der Täter war, fühlte er sich wieder einmal als Opfer. Diese Träne schien auf
die jungen, zarten und toten Lippen von Kathrin zu fallen, um dort zu Eis zu
erstarren. Eis, welches ihre Lippen verschloss und zum Schweigen zwang.


 


Sie
ist tot du Narr, TOT!


 


Er hatte
sie verloren. Seine über alles geliebte Schwester. Er verfluchte seine Angst
und seine Wahnvorstellungen und fing an, hemmungslos zu weinen.


„Ich
verfluche dich, Andreas. Warum hast du mir das angetan, Vater? Was habe ich
getan? Sieh her, was du mich gezwungen hast zu tun. Warum nicht mich, statt
ihr? Ich verfluche euch, euch die ihr mich liebtet“, schrie er in den Wald und
den Teich hinaus. 


Kein
Echo, kein Vogel und kein Fisch, der ihm antwortete. Aber auch kein Polizist,
der dieses Geständnis, welches den Held hätte entlasten können, war in der
Nähe. Doch dies war Thomas egal, da er nun weinte um seine Schwester, die er
verloren hatte. Diesen Verlust sollte er nie wirklich verkraften.


Das war
das Zünglein an der Waage, welches über seinen wahren Charakter entschied. Er
war nun der Thomas Mann, den er in vielen, vielen Jahren vollends zur
Entfaltung bringen sollte, den Claudia und Tobi noch kennenlernen und hassen
sollten.


Doch
jetzt war er über Kathrin gebückt und weinte. Er weinte und bekam nicht, mit
wie Klaus Brinks, der Dorfpolizist, mit vier Kollegen auf ihn zukam.


Unbeabsichtigt
hatte er sich so ein weiteres Stück Alibi beschafft. Diese Tränen und diese
Szene rührten die Polizisten sehr. Einer von ihnen begann auch zu weinen, als
er die tote Kathrin am Boden liegen sah und über ihr den in Tränen aufgelösten
Thomas.


Ein
Polizist stellte den Tod Kathrins fest.


Klaus
Brinks hob Thomas behutsam auf und nahm ihn in den Arm.

Er hatte in diesem Moment Mitleid mit ihm. Er kannte Thomas. Denn er war auch
damals der Polizist gewesen, der Andreas im Keller der Kirche vorfand. Und er
war der Polizist gewesen, der damals den Vorfall zwischen seinem Vater und
seiner Mutter untersucht hatte.


Klaus
konnte sich sehr gut vorstellen, welche Qualen Thomas nun durchlitt.


Und er
hatte Mitleid mit ihm, da er schon so viel durchgemacht hatte. Manchmal schien
Gott nicht gerecht zu sein. Wann hatte ein Mensch genug gelitten?


Und vor
allem - warum lässt dieser angebliche Gott den einen weniger Glück zukommen
als  anderen, warum diese ungerechte Verteilung?


 


Ein
Tipp: KARMA


 


Thomas
hatte mehr als genug gelitten. Auch, wenn es Klaus ungewöhnlich vorkam, dass
der Täter Kathrin in zwei Jacken eingehüllt hatte, schenkte er dieser
Merkwürdigkeit vorerst keine Beachtung.


Da die
Polizisten Schüsse gehört hatten, machten sich drei der vier Kollegen auf die
Suche. Ein Kollege blieb bei Thomas und Kathrin, bis der Krankenwagen kam.


Sie
hatten vorerst auf ein Verhör verzichtet, da sie es für unverantwortlich Thomas
gegenüber hielten. Klaus Brink hatte per Funk veranlasst, dass die Eltern von
Thomas angerufen werden sollten. Der Krankenwagen brachte Thomas und Kathrin in
die Lübecker Klinik.


Die ganze
Fahrt über weinte Thomas, selbst eine Beruhigungsspritze brachte ihn nicht zur
Ruhe. Klaus Brink lief mit seinen drei Kollegen Egon und dem angeblichen Täter
hinterher. Es war nicht schwer ihrem Weg zu folgen, da die Spur quer durch den
Wald führte und somit abgebrochene Äste und gut sichtbare Fußspuren im noch
matschigen Waldboden ihnen den Weg wiesen.


Dann
hörten sie Schüsse. Klaus konnte sich denken, was hier geschah. Er kannte Egon
sehr gut. Sein Sohn war mit seiner Enkelin verheiratet, daher wusste Klaus
auch, dass Egon zwar ein gerechter und lieber Mensch war, aber auch sehr
emotional, der Ungerechtigkeit hasste wie die Pest und sehr oft Sachen, die ihn
nichts angingen, selbst in die Hand nahm. So wie jetzt auch. Sicher hatte Egon
den Täter bei Kathrin gesehen und war dann vor Wut explodiert.


Klaus
hoffte nur, dass Egon den Täter nicht traf, damit er sich nicht eines
Verbrechens schuldig machte. Klaus lief schnell in die Richtung, aus der der
Schuss kam. Seine Kollegen hatten ihre Mühe ihm zu folgen, obwohl zwei von
ihnen deutlich jünger als Klaus waren.


Dann
hörten sie einen Schrei. Etwa 100 Meter vor ihnen lag Egon am Boden. Er war
über einen Ast gestolpert und hingefallen. Sein Unterschenkel blutete. Klaus
rannte auf ihn zu und nahm ihm, bevor er es registrieren konnte, die am Boden
liegende Waffe weg.


„Was hast
du dir gedacht. Wir sind nicht in Texas“, schrie ihn Klaus wütend und
erleichtert, dass er den wohl Täter nicht getroffen hatte, an.


„Dieser
Bastard wollte das Mädchen vergewaltigen, vor meinen Augen. Wie geht’s dem
Kind?“, antwortete Egon in Sorge um Kathrin. Die Schmerzen an seinem Bein
spürte er, dank des Adrenalins in seinem Körper, kaum.


„Sie ist
tot.“


Egon
deckte sich mit beiden Händen das Gesicht zu und weinte. Er konnte sich nicht
erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Nur, dass es eine ziemliche
Weile her sein musste.


Obwohl er
sie hauptsächlich nur vom Sehen her kannte, empfand er tiefstes Mitleid mit ihr
und ihrem Bruder. 


„Ich kam
zu spät. Zu spät. Dieser verfluchte Bastard“, flüsterte er unter Tränen.


Klaus
klopfte ihm auf die Schultern. 


“Du hast
keine Schuld. Wo ist der Verdächtige hin?“, fragte Klaus hastig, da jede Minute
kostbar war.


„Er ist
Richtung Süden gelaufen. Er will bestimmt im Dickicht des Waldes verschwinden.
Lass uns das Schwein schnappen“, antwortete Egon und wollte aufstehen. Doch die
Wunde am Bein war schlimmer als angenommen. Anscheinend hatte er es sich
gebrochen.


„Harald,
wir brauchen noch einen Krankenwagen. Du bleibst bei Egon, bis er kommt. Wir
finden ihn Egon, versprochen“, sagte Klaus und machte sich mit den zwei anderen
Kollegen weiter auf die Suche. Per Funk wurde noch mehr Hilfe angefordert. Es
wurden wichtige Straßen abgesperrt, doch blieb die Suche an diesem Tag ohne
Erfolg. Der vermeintliche Täter war verschwunden. Die nächsten Tage herrschte
eine dumpfe Stimmung im Hause Mann.


Felix
sprach nicht und aß kaum. Auch Thomas verhielt sich sehr abwesend, sodass sich
Renate um alles kümmern musste. Es fand eine kleine Beerdigung statt.


Auch nach
einer Woche fand man keine Spur von dem Täter, und der Druck auf die Polizei
wuchs. Einen großen Anteil daran schienen vor allem die Boulevard-Blätter
gehabt zu haben.


Sie
interviewten Freunde und Familie des Täters. Für die Öffentlichkeit stand es
fest, dass der Flüchtige ein Sexualverbrecher war. Warum sollte er sich sonst
verstecken?


Die
Bild-Zeitung gab der Ex-Freundin des Täters 1000 Mark für eine Falschaussage.
So konnte man in der Zeitung lesen, dass er sie öfters geschlagen habe,
Alkoholiker war und deswegen seinen Job verloren hätte und ihre Beziehung daran
zu Bruch ging.


Das
einzig Wahre an der Geschichte war, dass er arbeitslos war und dass sie nicht
mehr zusammen waren.


Aber
ansonsten trafen die Beschreibungen in der Öffentlichkeit über sein Profil
nicht zu. Er trank nicht mehr als andere und eine Frau hatte er noch nie im
Leben geschlagen. Er war ein ganz gewöhnlicher junger Mann vom Lande, der sich
verstecken musste, obwohl er nur helfen wollte.


Immer
wieder hatte er mit dem Gedanken gespielt sich zu stellen, da er dem Druck
nicht standhielt und hoffte, dass sich alles klären würde. Doch seine Angst,
dass der Opa und der Kleine gegen ihn aussagen könnten, ließ ihn davon ab.


 


ANGST
– Sieg über die Wahrheit!


 


Dass der
Opa gegen ihn aussagen würde, daran bestand kein Zweifel. Die Bild-Zeitung
hatte ein großes Interview mit ihm gedruckt.


Sowohl
dort, als auch bei der Polizei, hatte er ausgesagt, dass er gesehen hat wie
dieses Schwein versuchte sie zu küssen, um seine perversen Träume an ihr
auszulassen, und dass erst sein beherztes Eingreifen Schlimmeres verhindert
hätte. Nur konnte er ihren Tod nicht verhindern, was ihm immer noch schlaflose
Nächte bereiten würde. 


Er war
ein Held. Ein Jahr später sollte er sogar ein Bundesverdienstkreuz für
vorbildliches Verhalten in der Öffentlichkeit bekommen.


Welch ein
Witz. Ohne auch nur eines Beweises war der Held der Täter. Die Indizien waren
gegen ihn.


Man fand
an den Lippen des Mädchens Fingerabdrücke, die sich später als die Seinigen
erweisen sollten. Leider war die Forensik damals noch nicht soweit, dass man
mehr Informationen zum Tathergang analysieren konnte. Von DNA Analyse ganz zu
schweigen.


Die
Familie Mann lehnte jedes Interview ab. Und die Presse traute sich aus Respekt
auch nicht, sie zu verfolgen oder unter Druck zu setzen.


So wurden
Thomas und seine Eltern als bemitleidenswerte Familie hingestellt. Dass Thomas
in psychologischer Behandlung war, wurde nicht erwähnt. Und auch die
berechtigten Zweifel, dass es sich hier um den falschen Täter handeln könnte,
wurden nicht in den Zeitungen erwähnt. 


Klaus
Brinks hatte diese Zweifel gegenüber einer Zeitung geäußert, doch am nächsten
Tag stand in der Zeitung lediglich, dass Klaus Brinks der leitende Polizist sei
und auch so schnell wie möglich den Täter dingfest machen wolle, mehr nicht. 


Seitdem
gab er der Presse keine Interviews mehr. Klaus Brinks hatte große Zweifel, da
er nicht verstand, warum ein Sexualtäter sein Opfer in Jacken einhüllt, um es
danach zu vergewaltigen. Auch hatte er an der Aussage Thomas große Zweifel. Es
klang ihm zu einfach.


Er kannte
Sexualtäter und das, was ihm Thomas erzählte, hörte sich nicht nach einem
Sexualtäter an, es war zu überdacht.


Er hatte
zwei Tage vor dem Interview mit der Zeitung Thomas ins Revier gebeten.


Thomas
ließ sich im Büro von Klaus Brinks seine Nervosität nicht anmerken. Er wusste,
dass er noch einige Male lügen müsste, ehe er außer Schussweite war. Solange,
bis ein Täter gefunden war.


Als er im
Büro saß, gab es den anfänglichen Smalltalk, Beileidsbekunden und
Hoffnungsmache, ehe es ans Eingemachte ging. 


„Erzähl
mir bitte ganz genau, Thomas, was an diesem Samstag passiert ist. Jedes noch so
unwichtige Detail könnte uns weiterhelfen.“


Ganz
genau … jedes Detail … kennst du das nicht von irgendwoher du ARSCH!


 


„Ich will
es versuchen, Herr Kommissar“, antwortete Thomas und atmete tief ein und tat
als würde er versuchen sich zu erinnern. Dabei brauchte er sich nicht zu
erinnern. Er hatte jeden Satz den er sagen wollte schon zig Mal im Traum
aufgesagt und konnte jeden auswendig. Er musste nur darauf achten, dass seine
Worte nicht nach gelernt klangen.
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„Meine
Schwester und ich sind an diesem Tag wie so oft im Pansdorfer Wald spazieren
gegangen. Als wir am kleinen Teich ankamen, haben wir ein bisschen rumgealbert.


Plötzlich
spürte ich einen starken Druck am Hals, und ehe ich reagieren konnte, hatte
dieser Mann Kathrin und mich in den Klauen. Mich hatte er am Hals mit seiner
rechten Hand gepackt und Kathrin hatte er am Oberarm gepackt.“


„Welcher
Arm war es?“, fragte ihn Klaus.


„Ich
glaube es war der rechte Oberarm“, antwortete Thomas nachdenkend und ohne in
Hektik zu geraten. Die Hoffnung von Klaus, dass sich Thomas in Details irren
würde und so seine Erzählung Risse bekam und er sich vielleicht in Widersprüche
verstricken würde, sollte nur eine Hoffnung bleiben, denn dafür war Thomas zu
intelligent und zu perfektionistisch veranlagt.


Klaus
hätte in jeder Diskussion gegen Thomas den Kürzeren gezogen, da Thomas der
besser Vorbereitete war. Und solche kleinen Tricks wie eben hätten bei Thomas
höchstens ein müdes Lächeln des Mitleids hergezaubert, über die Naivität des
Polizisten.


Kein
Wunder, dass es so viele Verbrecher gibt, bei solchen Polizisten, dachte sich
Thomas und fast wäre ihm ein Schmunzeln im Gesicht erschienen.


„Stimmt.
Erzähl bitte weiter.“


„Wie
gesagt, es geschah so schnell und überraschend, dass wir uns nicht wehren
konnten. Schließlich war dieser Mann sehr groß und kräftig. Kathrin und ich
waren vor Angst nicht in der Lage uns zu rühren. Ich zitterte am ganzen Körper,
weil ich mich plötzlich wieder an Andreas erinnert fühlte und ich … ich wollt e…“,
Thomas unterbrach seine Erzählung und tat als würde ihn die Erinnerung
schmerzen.


„Lass dir
Zeit. Ich weiß, dass die Erinnerung weh tut, aber es muss leider sein. Möchtest
du ein Glas Wasser?“, sprach Klaus im fürsorglichen Ton.


„Das wäre
nett.“


Ein
Polizist brachte ein Glas Wasser. Thomas nahm einen leichten Schluck und fuhr
fort. Bisher lief für ihn alles wie geschmiert.


„Wie
gesagt, ich zitterte am ganzen Körper. Und in dieser bedrohlichen Situation war
nicht ich es, der ältere Bruder, der einen klaren Kopf behielt und mutige
Entschlüsse fasste. Nein. Es war Kathrin. Sie hat richtig und mutig gehandelt.
Ich habe versagt...“, und wieder kamen ihm die Tränen. Er nahm noch einen
Schluck Wasser.


Klaus
schaute nur unglaubwürdig, versuchte sich dies aber nicht anmerken zu lassen. Seine
Gedanken ließen die Luft schwer werden. 


Du
Lügner, wieso kann ich dir nicht glauben. Sag es mir, Thomas. Wieso?, ließ die Luft im Raum
in seinem Auftrage fragen.


Thomas
wischte sich mit seinem Pulliärmel die Tränen ab, der Polizist, der das
Gespräch stenografierte hatte Mitleid mit ihm und reichte ihm ein Taschentuch.


Thomas
nahm dankend an.


Warum
fallen alle auf dich rein, dachte Klaus, als er sah, wie sein Kollege ihm das
Taschentuch gab. Denn umso länger er Thomas zuhörte umso weniger glaubte er
ihm, doch fand er keinen Punkt, an dem er ihn hätte in die Ecke drängen können.
Nur was Klaus nicht zu begreifen schien: Er war nicht der Wolf. Klaus war hier
das Schaf. So blieb ihm nichts anderes übrig als ihm zuzuhören.


„Während
ich mich vor Angst am Liebsten irgendwo weit, weit weg versteckt hätte, hat sie
all ihren Mut zusammen genommen und diesem Arsch in seinen Intimbereich
getreten. Vor Schmerz zuckte es zusammen und ließ von uns ab. Ohne nachzudenken,
lief ich in den Wald. Ohne mich erst mal um Kathrin zu kümmern. Nur um Sorge um
mein Leben. Wäre ich nicht so egoistisch gewesen, hätte es anders ausgehen
können. Hätte sie noch leben können. Also trage ich eine Mitschuld an ihrem
Tod. Diese Gewissheit begleitet mich 24 Stunden am Tag und quält mich. Tagsüber
kann ich durch Arbeit Ablenkung finden, doch nachts, nachts sorgt dieser
Gedanke dafür, dass ich keine Ruhe finde…“, Thomas hielt kurz inne, verkniff
sich aber die Tränen.


Klaus
zeigte keine Reaktion. Er wollte das Märchen zu Ende hören. Die Hoffnung, ihn
bei einer Lüge zu ertappen, war gänzlich gestorben. Nur der Kollege der
stenografierte schien dies nicht unberührt zu lassen. Es handelte sich um den
gleichen Kollegen, der auch am Tatort weinte.


„Du hast
keine Schuld, Thomas. Du konntest am allerwenigsten dafür. Mach dich nicht
kaputt. Wir schnappen das Schwein“, antwortete dieser, da er der Meinung war
Thomas Mut machen zu müssen. Thomas schenkte ihm ein Lächeln. Von Klaus gab es
keine Reaktion, sodass Thomas fortfuhr.


„Und als
ich begriff, dass meine Feigheit nicht angebracht war, war es schon zu spät.
Ich sah Kathrin im Teich. An Land war der Mörder und schien ihr den Weg an Land
abzusperren. Ich hatte nur noch Angst um Kathrin und lief zum Teich, aber noch
weit genug vom Mörder entfernt. Er war auf der linken Seite des Teichs und ich
etwa 50 Meter weiter an der rechten Seite.


„Kathrin,
Kathrin komm her“, schrie ich zu ihr.


Doch sie
schien verwirrt und ging immer weiter in den Teich.


„Nicht
Kathrin. Nicht in den Teich. Komm zu mir“, schrie ich voller Angst, dass sie
der Teich verschlucken könnte, da ich wusste, dass sie nicht schwimmen kann und
der Teich schon nach wenigen Metern sehr tief wird.


Außerdem
war das Wasser sehr kalt und somit drohte sie zu erfrieren.


Doch sie
schien mich nicht zu hören. Es gab keine Reaktion. Ihr Blick war nur starr auf
den Mörder gerichtet. Sie zitterte schon am ganzen Körper. Ich weiß nicht, ob
sie aus Angst oder vor Kälte gezittert hat.


Der
Mörder schien sich langsam an den Teich ranzutasten. Aber ich schätze mal, dass
er sich wegen der Kälte nicht reintraute. Wäre ihm doch nur sein verdammter
Schwanz abgefroren.


Ich hatte
Angst, dass die perversen Fantasien den Mann in den Teich führen könnten, trotz
seiner Abneigung gegen das Wasser und die Kälte. Also schrie ich:


„Ich rufe
die Polizei. Ich gehe und rufe die Polizei. Das ist mein Ernst. Nicht weit sind
Häuser. Ich laufe dahin, wenn sie nicht weggehen.“


Doch der
Mann schien meine Worte nicht zu beachten. Er war immer noch mit der
verängstigten Kathrin beschäftigt.


„Ich rufe
die Polizei, Sie Wichser“, schrie ich wütend und warf ihm einen Stein entgegen.
Das schien ihn aus seinen perversen Gedanken aufgeschreckt und auf mich
aufmerksam gemacht zu haben.


„Einen
Stein - wo hast du ihn denn damit getroffen?“, fragte Klaus.


Thomas
wusste, wenn sie den Verdächtigen schnappen würden, Klaus prüfen würde, ob er
eine Wunde am Körper hatte, die durch einen Stein verursacht wurde. Daher
musste er eine Stelle am Körper nennen, die nicht so empfindlich war.


„Ich traf
ihn am Rücken.“


„Sicher?“,
fragte Klaus wieder seiner kleinen Hoffnung beraubt.


„Ja, es
war zwar ein kleiner Stein, aber ich habe ihn am Rücken getroffen, denn er
fasste sich kurz danach an den Rücken. Das weiß ich ganz genau.“


Bist
du des Teufels Bruder, oder gar der Teufel selbst?, fragte sich Klaus
sarkastisch.


„Und was
geschah dann?“


„Wie
gesagt er wurde auf mich aufmerksam und ich wollte diese Chance nutzen, um ihm
von Kathrin wegzulocken.


„Sie
Wichser. Ich hol die Polizei“, schrie ich und tat, als ob ich weglaufen wollte.


Der
Mörder schien dies zu glauben und lief hinter mir her. Ich lief in den Wald und
hoffte nur, dass Kathrin noch die Kraft und den Mut hätte, sich aus dem Teich
zu befreien. Ich wusste, dass ich schnell laufen musste, dass ich, bevor er
mich schnappte, ein Haus oder ein paar Spaziergänger erreichen musste, denn
wenn nicht, dann, das war mir klar, würden Kathrin und ich sterben.


Ich lief
und zu meinem Unglück stolperte ich.  Der Mörder kam mir immer näher.


Ich
konnte mich schnell wieder aufraffen, doch dann merkte ich einen Druck an
meiner Jacke, reflexartig öffnete ich den Reißverschluss und lief weiter, ohne
mich umzudrehen. Nur in der Angst, dass er mich packen könnte.


Und dann,
zu meinem Schreck, hörte ich einen Schrei. Es war eindeutig Kathrin. Doch ich
traute mich nicht, mich umzudrehen. Ich konnte nur aus dem Augenwinkel sehen,
dass der Mörder mit meiner Jacke in Richtung Teich lief. Ich ahnte das
Schlimmste. Ich lief und kam am Mühlenteich an. Denn mir war bewusst, dass
jetzt jede Sekunde zählen würde. Ich wollte nicht, dass ihr das Gleiche wie mir
widerfuhr. 


Voller
Panik klingelte ich an der ersten Tür und glücklicherweise hatte Herr Offers
schnell geschalten und lief dem Kinderschänder entgegen. Ich sollte bei seiner
Frau in Sicherheit warten. Doch die Angst um Kathrin trieb mich zurück zum
Teich.


Ich hörte
einen Schuss und sah, wie dieser Wichser Kathrin in meine und seine Jacke
eingehüllt hatte, um an ihr seine perversen Vorlieben auszuleben.


Herr
Offers gab noch einen Warnschuss, dass er es ernst meinte und dass er sich
lieber stellen sollte. Doch der Täter lief weg und Herr Offers ihm hinterher.
Ich rannte zu Kathrin. Zu meinem Glück konnte ich ihren Atem in der Kälte
sehen. Freudentränen überkamen mich. Ich bückte mich über sie, um ihr Mut zu
machen, dass der Krankenwagen gleich kommen würde und dass alles gut werden
würde.


Sie
schaute mich mit ihren Augen an. Und trotz ihrer Not strahlten ihre Augen die
gleiche Liebe und Hoffnung wie immer aus. 


„Warum
tun Menschen so etwas, Thomas?“, fragte sie mich mit ihrer unschuldigen
Naivität, die sie bei so vielen Menschen beliebt gemacht hatte. 


Ich
beantwortete ihr oft Fragen. Es machte mir Spaß. Und es erfreute mich, dass sie
eine positive Neugier dem Leben gegenüber hatte. 


Doch
diese Frage konnte ich ihr nicht beantworten. Können Sie mir sagen, warum
Menschen so etwas tun? Warum es Menschen Spaß macht, kleine Kinder zu ficken?
Warum Menschen andere Menschen töten, zum Spaß? Was hätte ich ihr sagen sollen?
Was hätte ihr Bruder, von dem sie dachte er weiß alles, antworten sollen?
Können Sie mir antworten, warum meine Familie so viel durchmachen muss? Warum
ich heute zu einem Verhör gebeten werde, warum man mir nicht gönnt, diesen
Schmerz zu vergessen? Warum ich noch, wer weiß wie oft, diesen Tag wieder und
wieder erleben muss? 


Vor
Ihnen, vorm Gericht, vor anderen. Was soll ein 16 Jahre alter Junge auf solch
eine Frage antworten? Ich fühlte mich leer, verloren und einsam. Und sie sah
mich an mit diesen Augen, die Hoffnung ausstrahlten. Hoffnung auf eine
Erklärung, warum sie, die Niemanden etwas tat, solch ein Schicksal erleiden
musste. Doch ich konnte ihr keine Antwort geben. Meine Stimme versagte,
stattdessen meldeten sich die Tränen, Tränen der Scham. Ich wollte nicht
weinen, aber ich konnte nicht anderes. Sie sah, wie ich weinte und antwortete
mit zarter Stimme:


„Weinst
du wegen mir Thomas?“


„Nein,
mein Schatz. Ich habe nur etwas ins Auge gekriegt“, antwortete ich. 


Und sie
sah mich an, lächelte und sagte: „Ich habe dich immer geliebt. Du brauchst
wegen mir nicht zu weinen. Ich will dich lächelnd in Erinnerung behalten.
Versprichst du mir das?“


„Ja“,
antwortete ich und bemühte mich eines Lächelns, doch innerlich war mir alles
andere als zum Lachen zumute, denn ich wusste, dass dies die letzten Worte
eines fünfjährigen Mädchens waren. Ein Kind, welches mehr Liebe und Größe
besaß, als viele Erwachsene.


Ein Kind,
dessen Gedanken nur mir galten, statt sich Sorgen zu machen, ob sie wieder
gesund werden könnte, hatte Mitleid mit mir.


Und dann,
dann schloss sie die Augen. Und sie sollten sich nie wieder öffnen. Dieser
Bastard hatte mir das Wertvollste und Liebste genommen. Und ich, ich konnte nur
zuschauen, wie sie in meinen Armen starb.


Ich sah
sie sterben … und dann kamen Sie … und ich konnte nichts tun … nichts tun…“,
antwortete Thomas und ließ wieder einmal die Tränendrüsen für sich arbeiten.


Sein
Endspurt schien dermaßen überzeugend, dass sich sogar der Kollege, der das
Gespräch aufzeichnete, die Tränen mit einem Taschentuch wegwischen musste.


Sogar
Klaus schienen die letzten Sätze Thomas ein wenig die Kehle zuzuschnüren.
Dennoch hatte er erhebliche Zweifel an der Aussage. Aber er hatte keine andere
Wahl, als Thomas gehen zu lassen. 


Als
Thomas das Revier verließ und in sicherem Abstand zum Revier war, wich sein
bedrücktes und nachdenkliches Gesicht einem Grinsen. Er ballte die Hand und
sagte sich: „Du bist der Beste, Thomas, der Beste.“
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Sehr zum
Unwohl von Klaus gelangte Thomas Aussage an die Presse. Ein Polizist hatte eine
Kopie der Aussage angefertigt und diese für viel Geld verkauft - ein gefundenes
Fressen für die Medien, um den Druck auf die Behörden zu erhöhen. Die gedruckte
Aussage ließ die Wut der Bevölkerung gegenüber dem Täter noch weiter steigen.
Es gab definitiv keinen Zweifel mehr daran, dass es sich bei dem Flüchtigen um
den Mörder der kleinen Kathrin handelte - dass die Todesursache Ertrinken war,
das interessierte die Öffentlichkeit nicht.


Nach vier
Wochen intensiver Fahndung war es dann soweit. Der mutmaßliche Täter beugte
sich dem inneren Druck, ständig unbehelligt und auf der Flucht sein zu müssen,
und stellte sich.

Die Presse verhöhnte die Unfähigkeit der Polizei, den Gesuchten selbst
aufzuspüren, besonders der leitende Kommissar Klaus Brinks stand in der Kritik
und wurde zu Konsequenzen gezwungen: 


Er durfte
den Fall nicht weiter leiten und wurde nach Flensburg in den Innendienst
versetzt. Die letzte Hoffnung auf behördliches Wohlwollen war für den
verkannten Helden somit erloschen, denn außer Klaus glaubte niemand mehr an
eine mögliche Unschuld. 


Alle Anderen
wollten den Täter verurteilt sehen. Politiker, Richter, Polizei und der Mob auf
den Straßen.


Und so
kam, was kommen musste: Aufgrund der Zeugenaussagen von Thomas und Egon, sowie
der Fingerabdrücke an Kathrins Körper, wurde der Verdächtige zu 6 Jahren in der
JVA Lübeck verurteilt. Ein keinesfalls gerechtes Urteil, von der Unschuld des
armen Mannes einmal völlig abgesehen, denn das Urteil stützt sich lediglich auf
Indizien und zwei Zeugenaussagen. Gerechtigkeit für den Angeklagten schien die
Gesellschaft nicht zu interessieren, sie wollten ihn möglichst lange hinter
Gittern sehen.


 


Im
Zweifel für den Angeklagten… ha ha ha…


 


Die
Presse hatte ihre Gerechtigkeit, und der Alltag seine Ruhe.


Thomas
vernahm das Urteil mit Erleichterung. Jetzt hatte er es geschafft.


An diesem
Abend, gerade als sich Thomas in sein Bett begeben hatte, betrat Felix sein
Schlafzimmer. Er hatte das noch nie getan. Felix hatte seit dem Tode Kathrins zehn
Kilo abgenommen und hatte weder Renate noch Thomas geschlagen - er wurde ein
sehr stiller Mensch. Felix trat an Thomas Bett.


„Ich
weiß, dass du es warst. Mich kannst du nicht anlügen, du kleiner Bastard. Ja,
ein Bastard bist du. Wer weiß, von wem deine Mutter wirklich gefickt wurde!“,
flüsterte er in Thomas Ohr, der so tat, als würde er schon schlafen.


Nach
diesen Worten verließ Felix das Zimmer. Thomas weinte. Was er nicht sehen
konnte, war, dass auch Felix beim Rausgehen weinte.


Diese
Worte seines Vaters trafen Thomas härter als er vermutete. Viel härter, als
eine Trachtprügel.
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Wochenlang
noch, konnte Thomas nachts nicht einschlafen. Unruhig wälzte er sich im Bett
und sah immer wieder die Augen Kathrins, wie sie ihn kurz vor ihrem Tod vorwurfsvoll
anstarrten.


„… warum
ich … warum … Ich kann nicht mehr … Ich kann nicht mehr“, flüsterte er
entnervt, mit weinerlicher Stimme und voller Selbstzweifel im Bett. Er begann
zu weinen.


„Ich kann
nicht mehr … Ich will doch nur leben … Einfach nur leben … Wie meine
Klassenkameraden … Warum darf ich das nicht … Einfach nur leben … Was habe ich
denn so Schlimmes getan, dass ich jetzt so leiden muss ... Warum immer mir …
Bin ich wirklich so ein Versager … Ich kann nicht mehr.“


Seine
Tränen waren bittere Tränen. Er fühlte sich als missverstandenes Opfer ohne
einen Platz in dieser Gesellschaft. Er musste den Preis für das Versagen der
Gesellschaft zahlen, doch das wollte er nicht.
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Trotz
seiner vielen privaten Rückschläge beendete Thomas die Schule als
Klassenbester. Er war zwischen seinem 17. und 18. Lebensjahr bis auf 1,73
herangewachsen und begann allmählich so etwas wie männliche Konturen zu
bekommen.


Langsam
schienen sich auch endlich die Mädchen für ihn zu interessieren. Das freute
Thomas natürlich, da es ihm das Gefühl gab ein normaler Junge zu sein.


Nach
seinem Schulabschluss begann er, BWL an der Uni in Hamburg zu studieren.


Drei
Jahre später hatte er mit Auszeichnung sein Studium beendet, die großen Firmen
Hamburgs buhlten um seine Gunst.


Er war
inzwischen 21 Jahre alt und hatte seine Endkörpergröße von 1,85 Meter erreicht.


Er hatte
äußerlich mit dem kleinen schüchternen Thomas aus Techau nichts mehr gemein. Er
war groß, durchtrainiert, sportlich und der Frauenschwarm an der Uni. Daher wechselten
fast wöchentlich seine Sexgespielinnen. Keine seiner Kurzzeitfrauen hatte er
geliebt. Er lebte in dem Glauben, dass ihm die Fähigkeit, ein Mädchen zu
lieben, von Andreas genommen wurde. So investierte er all seine Liebe in seine
Mutter.


Sobald er
einen guten Job hatte, wollte er sie von Felix losreißen und mit zu sich nach
Hamburg, oder wohin es ihn wegen der Arbeit ziehen sollte, mitnehmen.


Er bekam
ein attraktives Angebot von einer Großbank aus Hamburg, das er dankend annahm.


Neben
einer sehr guten Entlohnung bekam er auch eine Wohnung zur Verfügung gestellt.


Er teilte
dieses freudige Ereignis seiner Mutter mit.


In seiner
Familie hatte sich seit dem Tod Kathrins vieles verändert. Felix war stark
magersüchtig geworden, trank nicht, redete nicht. Aber er schlug auch nicht
mehr.


Renate
musste die Arbeit am Bauernhof alleine bewerkstelligen, dementsprechend war sie
in den letzten Jahren auch sehr gealtert.


Renate
hatte mit Felix, der nur noch ein Schatten seiner selbst war, Mitleid, im
Gegensatz zu Thomas. Er konnte und würde ihm niemals verzeihen, was er Renate
und ihm angetan hatte. Und das Letzte was er wollte war, dass Renate bei ihm
aus Mitleid blieb.


Er
wollte, dass sein Vater leidvoll starb, und das ohne, dass sich jemand noch um
ihn kümmerte.


Renate
war unschlüssig, doch die Hoffnung, dass sie wieder ein wenig Lebensqualität
genießen könnte, überzeugte sie schließlich. In ihrem Innersten wusste sie
jedoch, dass sie regelmäßig nach Felix Wohlbefinden sehen würde, auch wenn ihre
Liebe ihm gegenüber seit Jahren nahezu gestorben war. Sie hasste ihn nicht. Sie
bemitleidete ihn nur, und das, was aus ihm geworden ist.


Auf
Thomas hingegen war sie stolz, da er es entgegen aller Prophezeiung von Felix
doch geschafft hatte, und zu einem sehr erfolgreichen und hübschen Mann wurde.


 


In einer
Woche wollte Thomas Renate abholen. Er bat sie, nichts davon Felix zu erzählen,
da er sein Gesicht sehen wollte, wenn er sie mitnahm und ihm sagen würde, dass
sie nie wieder zu ihm zurückkommen würden. Renate meinte, dass das schwer
machbar wäre, da sie doch ihre Sachen packen müsse, doch Thomas sagte, dass er
ihr neue Kleider kaufen würde, und die wenigen wichtigen Sachen wie Schmuck,
Papiere und andere Sachen würden sie am Samstag, wenn er nach Techau kommen
würde, gemeinsam packen. Ihre letzten Zweifel konnte er ausräumen, indem er
sagte, dass er nicht wolle, dass Felix es weiß, weil er Angst hat, Felix könnte
sie schlagen oder missbrauchen, auch wenn er körperlich sehr stark abgebaut
hatte - für Renate würde seine Kraft noch allemal reichen. Dieses Argument ließ
sie das Versprechen geben, Stillschweigen zu bewahren.


Doch
sollten sie die Rechnung ohne Felix gemacht haben. Er sollte sich noch einmal
aufbäumen und dies zu verhindern wissen.


 


Er hatte
zwar in den letzten Jahren stark an Gewicht verloren, und an Autorität
gegenüber Thomas, aber der Hass wuchs mit seinem Schweigen und seiner
Besessenheit von dem Gedanken, dass Thomas der Mörder Kathrins war. 


An einem
Dienstagmorgen bekam Thomas einen Anruf in seinem Büro. Am Apparat war seine
Oma. Das war ungewöhnlich. Sie hatte Thomas noch nie angerufen – das Verhältnis
zu seinen Großeltern kann man eher als neutral bezeichnen. Sie bedeuteten ihm
nicht mehr, als mancher Arbeitsfreund.


Obwohl er
ein großer, hübscher, starker junger Mann war und weit weg von Techau wohnte -
dieser Anruf sollte ihn wieder zurückholen. Zurück nach Techau, zurück in die
Gewalt von Felix Mann. Zurück auf den Schoß von Andreas. Zurück zur ersten
Begegnung mit dem Gürtel und zurück zu Kathrin.


Seine Oma
teilte ihm unter Tränen mit, dass Renate verstorben sei und er so schnell wie
möglich nach Techau kommen solle.


Zu mehr
reichte ihre Kraft nicht. Mehr hätte auch Thomas nicht aufnehmen können.


Bei dem
Wort Tod war er erstarrt und sackte innerlich in sich zusammen. All seine Mühe
und seine Träume, seiner Mutter vor ihrem Tod noch ein paar schöne Jahre
schenken zu können, entglitten ihm wie ein Staubkorn, das sich dem aufkommenden
Wind nicht widersetzen kann.


War das
alles nur ein blöder Scherz, oder bildete er sich das nur ein?


Hatte
seine Oma womöglich gar nicht angerufen? Hatte er mal wieder eine
Halluzination, wie er sie ab und zu ohne Grund bekam? Einmal, als er in den
Spiegel schaute, um sich sein Haar zu kämmen, wollte er seinen Augen nicht
trauen - seine Haare waren über und über bedeckt mit Schuppen, dabei hatte er
gerade erst geduscht gehabt. So konnte er nicht zur Arbeit. Er duschte noch
einmal. Doch die Schuppen wollten nicht verschwinden. Der ganze Duschboden
schien überhäuft von Schuppen, die beim Duschen zu Boden fielen. Er duschte
bestimmt eine halbe Stunde lang, doch die Schuppen blieben. Völlig entnervt
fiel er zu Boden. Als er wieder zu sich kam, schaute er auf den Boden, der klar
und sauber war. Keine Schuppenberge. Er schaute in den Spiegel. Keine Schuppen.
Aber er hatte sie doch gesehen gehabt. Er hatte eine Halluzination. Jedoch
beschäftigte er sich nicht weiter damit, fragte sich nicht nach den Gründen. Er
hakte die Sache als einmaliges Ereignis ab und lebte seinen Alltag.


Doch
dieser Anruf, der war keine Einbildung, so sehr er es sich auch gewünscht
hätte. Es war bittere und traurige Realität. Die einzige Person, die ihm noch
etwas bedeutete, wurde von ihm genommen. Aber warum?


Nun hatte
er niemanden mehr, niemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Seine wöchentlich
wechselnden Freundinnen waren reine Bumsbekanntschaften, denen vertraute er
seine Gedanken nicht an. Doch wem sollte er sie jetzt anvertrauen? Heinrich?


Völlig
verwirrt und abwesend meldete er sich ab und begab sich gleich nach Techau.
Während der ganzen Fahrt suchte er nach Gründen, warum sie starb, da sie vor
wenigen Tagen noch bei bester Laune war, schließlich sollte sie bald nach
Hamburg ziehen und das schöne Leben kennenlernen. Warum also musste sie
sterben? Und die Antwort hatte er auch gleich gefunden. In seinem Hass
gegenüber Gott. Ja, Gott, der für ihn nicht existierte, hatte ihn wieder einmal
leiden lassen wollen.


 


Wie
kann jemand, den es nicht gibt, etwas tun?


 


Kurz vor
den Tränen schrie er während der Fahrt im Auto bei voller Kehle:


„Was
willst du, Gott? Willst du mich? Ist es das?“


Doch es
kam keine Antwort. Er musste an Felix denken, wie dieser auf dem Grabe seiner
Mutter tanzte, sich dabei betrank und die Peitsche (Gürtel) schwang.


Vor
einigen Stunden hatte er noch gehofft, dass er und seine Mutter den leidvollen
Tod Felix gemeinsam erleben würden. Felix konnte in seinen Augen gar nicht
leidvoll genug sterben.


Doch
jetzt sollte dieses Vergnügen nur noch ihm alleine vorbehalten bleiben.


In Techau
angekommen fuhr er nicht nach Hause, sondern zu seinen Großeltern. In seiner
jetzigen Situation war das Letzte, was er sehen wollte, Felix Gesicht.


Bei ihnen
angekommen erfuhr er von der schlimmen Tragödie. Er konnte nicht fassen, was
sich am Montagabend ereignet haben sollte. Nicht glauben, dass es sein zu Hause
nicht mehr gab.


Das hätte
er Felix nicht zugetraut. Doch er hatte es getan. Thomas konnte seine Gefühle
nicht kontrollieren und schrie:


„Neiiiiiiiiiiinnnn!!!“


Ihm war
es egal, was die Anwesenden dachten. Er musste die Angst, die Schmerzen, die
Wut, die Verzweiflung und den Hass rauslassen.


Sein
Vater hatte am Samstagabend mit Renate einen heftigen Streit, als sie ihm,
entgegen ihres Versprechens, mitteilte, dass sie beschlossen hätte, zu Thomas
nach Hamburg zu ziehen. 


Und nach
dem Streit war Renate erleichtert über diesen Beschluss. Sie war an dem Punkt
zu erkennen, dass Felix immer diesen bösen Felix in sich haben würde, egal wie
mager, mitleiderregend oder abwesend er war. Es würde immer wieder
Gelegenheiten geben, zu denen dieser kranke Felix zu Kräften käme, und seine
Wut an ihr auslassen würde.


Ihre
Mutter freute sich, dass sie sich endlich von dem Tyrannen losreißen wollte.
Keiner hätte ahnen können, dass noch etwas Schlimmes passieren würde.


 


Montag,
Dienstag … genauer betrachtet wurde dieser Zahn schon am Samstag gezogen. Immer
wieder Samstag!


 


Und das
geschah: Am Montag ging Renate gegen 22.00 Uhr zu Bett. Felix blieb noch wach.
Renate dachte sich nichts dabei. Aufgrund der schweren Arbeit, der sie
tagtäglich ausgesetzt war, schlief sie, wie jeden Abend, recht schnell ein. Sie
schlief immer noch im Ehebett, obwohl kaum Konversation oder gar ein Eheleben
zwischen Felix und ihr stattfand - als Christin fühlte sie sich verpflichtet im
Ehebett zu schlafen, solange sie bei Felix wohnte.


Felix
wartete nur darauf, dass sie einschlief.


Kurze
Zeit später, nachdem er sein Arbeitswerkzeug beisammenhatte, stand er vor dem
Ehebett und schaute sich Renate lange und genau an. Sie schien friedlich zu
schlummern. Man hatte fast den Eindruck, als würde sie etwas Schönes träumen.
Sicher nicht von mir, dachte sich Felix und musste seinem Gesicht ein
ironisches Grinsen abverlangen. Ihm war es auch egal, was sie träumte, denn sie
würde es niemanden mehr erzählen können.


Er
öffnete ganz leise einen Benzinkanister und fing an, den Boden rund um das Bett
mit der brennbaren Flüssigkeit zu tränken. 


 


Wach
auf - kannst du das Benzin nicht riechen? Nicht riechen, weil du den Gestank
verdrängst?


 


Dann
schüttete er Benzin auf seine Hälfte des Bettes und zuguterletzt schüttete er den
Rest direkt über Renate. Erst jetzt erwachte sie.


„Was
machst du da?“, schrie sie, nicht begreifend, was hier geschah. Nicht
begreifend, dass sie jetzt reaktionsschnell handeln müsste, dass jede Sekunde
über ihr Leben entschied.


Felix
grinste sie an und gab ein böses: „Grüß mir den Bastard Thomas, du Schlampe“,
von sich. Dann zündete er eine Fackel an und warf sie auf Renate.


Ehe
Renate merkte was hier geschah hatten die Flammen von ihr Besitz ergriffen,
versengten ihre Haare, ihr Nachthemd, fraßen sich in ihr Fleisch.


Felix
hatte den Raum verlassen und schaute grinsend aus sicherer Entfernung zu, wie
Renate unter gequälten Schreien bei lebendigem Leibe verbrannte. Das Feuer
bildete einen Kreis um sie, eine undurchdringbare Feuerbarriere – es gab keinen
Ausweg zur Flucht. Oder wollte sie gar nicht flüchten? Wollte sie nicht, damit
es endlich ein Ende nahm und sie frei war? Die Antwort nahm sie mit in den
Flammentod. 


 


Kreis,
Flamme ... kennen wir das nicht von irgendwoher?


 


Sie
schrie, schrie, als wäre sie ein Schaf, welches zur Schlachtbank geführt wurde.
Und Felix, Felix hatte sich auf einen Stuhl vor der Tür bequem gemacht, den er
extra hierfür platzierte – trank Bier, lachte höhnisch und verfolgte das
Spektakel.


„Ha, ha.
Na, wen verlässt du jetzt, du Schlampe…Merk dir - einen Felix Mann verlässt man
nicht. Man wird höchstens von ihm verlassen. Merk dir das, du elende Schlampe.“


 


Kommt
einem bekannt vor.


 


Ehe das
Feuer sich bis zur Tür ausbreiten konnte, schmiss seine leere Bierdose ins
Feuer und sagte im Gehen: „Jemand hat das Fleisch verbrannt … Jetzt will ich
kein Steak mehr … ha … ha … ha.“


Renate
litt einen qualvollen Tod. Sie spürte, wie ihr Körper Stück für Stück
verbrannte. Die befreiende Ohnmacht sollte erst kurz vor ihrem Tod eintreten.


An der
Türschwelle drehte sich Felix instinktiv noch einmal um. Ihn überkam ein kalter
Schauer. Renate schrie nicht mehr und er hatte das Gefühl, sie würde ihn aus
dem Flammenmeer heraus anstarren. Mit weit geöffneten Augen. Das Feuer schien
ihrem Gesicht nichts anhaben zu können.


Während
sie ihn anstarrte, flüsterte sie ihm zu: „Danke, nun bin ich frei.“


Felix
bekam es mit der Angst. Warum bedankte sie sich bei ihm? Er war doch ihr
Mörder. War er doch, oder?


Um sich
selbst Mut zu machen, und seine Tat nicht zu bereuen, oder wie ein Kind vor
Angst anfangen zu weinen, sagte er: „Wie langweilig“, und verließ die
Türschwelle und das Zimmer, in der seine Ehefrau den qualvollsten aller Tode
starb.


Felix -
noch voller Adrenalin - verließ das Haus mit seinem kurzläufigen Jagdgewehr.


Während
der Bauernhof, der für viele Generationen der Manns ein Zuhause war, abbrannte
schrieb er detailliert auf einen Zettel, wie er Renate umgebracht hatte. Er
versiegelte den Brief. Dann schrieb er einen zweiten Brief, steckte diesen auch
in einen Umschlag und notierte darauf:


 


Vertraulich:
Nur für Thomas Mann


 


Trotz der
Dunkelheit brauchte er kein zusätzliches Licht dafür – der brennende Hof war
hell genug. Felix hörte schon die ersten Sirenen. Er wusste, was das zu
bedeuten hatte. Gleich würde die Feuerwehr, Polizei, der Notarzt und wer weiß,
wer sonst noch, eintreffen. Ohne zu zögern legte er das Kurzgewehr an sein Herz
und drückte ab.


Sein
letztes Wort war: „Kathrin.“


 


Felix
Mann war gestorben. 


 


Es begann
zu regnen.


 


Gestorben,
ohne Thomas die Möglichkeit zu geben sich an ihm zu rächen. Thomas hatte doch
ein Recht auf Rache?


Nachdem
Thomas sich einigermaßen gefangen hatte, ging er zum Polizeirevier nach
Pansdorf, da sie für ihn noch Unterlagen hatten. Während seines Aufenthaltes
ging er nicht zum abgebrannten Bauernhof. Er wollte nichts mehr mit dem
Bauernhof der Manns zu tun haben. Das war nicht mehr sein Leben. Dort
angekommen wurden ein paar Fragen gestellt und andere formelle Sachen geklärt.
Dann wurde ihm ein Brief seines Vaters ausgehändigt, welchen dieser bei seinem
Tod bei sich trug. Thomas nahm ihn anteilnahmslos entgegen.


Er
öffnete ihn nicht. Er las nur, was auf dem Briefumschlag stand.


 


Vertraulich:
Nur für Thomas Mann


 


Er
überlegte, ob er ihn einfach wegwerfen, und dadurch Felix letzten Wunsch, dass
er ihn lesen würde, ignorieren solle. Doch er tat es nicht. Er konnte sich
nicht erklären, warum, aber er steckte, den Brief vorerst ungeöffnet weg. 


Die
nächsten Tage musste er sich um etliches kümmern: Testament, Banken- und
Behördengänge, Kündigung von Versicherungen und, und, und. Das Grundstück, die
Bankguthaben und alles andere, was Felix Mann besessen hatte, spendete Thomas
an Greenpeace. Renate hatte kein Vermögen.


Er wollte
nichts von diesem blutigen Geld besitzen. Das Einzige, was er mitnahm, war ein
Fotoalbum, das vor den Flammen gerettet werden konnte. Die anderen Möbel und
Sachen, die ebenfalls vor dem Feuer gerettet werden konnten, ließ er verbrennen
– er hielt das für passend. Nur das Fotoalbum blieb als Beweis seiner Existenz
in Techau erhalten. Das Fotoalbum, welches in ihm später viele Erinnerungen
wachrufen sollte, welche er vergessen glaubte und wünschte. Vor allem ein Foto
aus diesem Album: Das Foto von Kathrin sollte in ferner Zukunft die längst
verdrängten Dämonen erwecken und ihnen eine Kraft verleihen, die er nie für
möglich gehalten hätte.


Die
Beerdigungsvorbereitungen für seine Mutter kosteten ihn viel Kraft.


Die
Beerdigung selbst viel schlicht aus, so wie es sich seine Mutter gewünscht
hätte, und war zeitgleich das Einzige, was Thomas von Felix Hinterlassenschaft
finanzierte, bevor er den Rest spendete. Thomas hätte problemlos alles selbst
zahlen können, doch Felix gönnte Renate zeitlebens nichts. Wenn er schon für
ihre Beerdigung verantwortlich war, dann sollte es sie wenigstens auch
bezahlen. Das sei das Mindeste, das er ihr schuldig sei, dachte Thomas.


Thomas
blieb noch stundenlang am Grab. Er schaute zu, wie sich das Grab mit Sand
füllte. Er war noch da, als bereits die Sonne anzeigte, dass sie bald zu Bett
gehen würde. Er saß, lag und stand vorm Grab und konnte noch immer nicht
glauben, dass sie für immer fort war. Das Grab Kathrins, welches genau neben
dem Grab Renates war, schien gar nicht wahrzunehmen. Nicht einmal einen Blick
verschwendete er darauf. Geschweige denn, dass er versuchte, sich mit Kathrin
zu unterhalten. Sie um Vergebung zu bitten. Kathrin zählte jetzt nicht. Rechts
neben Kathrin sollte Felix beerdigt werden, sodass ihr Grab in der Mitte liegen
würde.


 


Wie
süß, die Eltern beschützen ihr Kleines. WIE DUMM GEHT’S BITTE NOCH!? 


 


Die
Grabstätte war in Ratekau. Zu Felix Beerdigung, die makabererweise am gleichen
Tag stattfand, ging Thomas nicht. Auch kümmerte er sich nicht um die
Formalitäten. Die erledigten seine Großeltern, da sie es als gute Christen für
ihre Pflicht hielten und nicht wollten, dass irgendwelche Leute schlecht über
die Familie sprachen.


Thomas
sollte jedoch schon bald die Grabstätte von Felix heimsuchen, allerdings nicht
ohne vorher zu versuchen, seine Wut auf Felix, seine Trauer um seine Mutter und
seinen Hass auf sich selbst, seine Mutter nicht vor dieser Bestie beschützt zu
haben, in Alkohol zu ertränken. Er begab sich in eine Dorfkneipe in Ratekau,
und mit jedem Glas Whiskey-Cola wuchs sein Hass auf seinen toten Vater, wuchs
das Verlangen in ihm, seinem Vater gegenüber zu stehen. Auge um Auge. Das tiefe
Verlangen, ihm zu sagen, was für ein Arschloch er war. Nein, mit dem Wichser
konnte man nicht reden. Er würde ihm vielmehr ins Gesicht spucken, und dann
würde er seine Fäuste sprechen lassen. Aber warum hatte er nicht schon vorher
gehandelt? Warum hatte er  seine Mutter nicht schon viel früher zu sich geholt?
Er wusste doch, was für ein krankes Schwein sein Vater war. Voller Zorn warf er
das volle Glas Whiskey-Cola in die hintere Ecke der Kneipe, wo es mit einem
lauten Klirren zerschellte. Das war dann auch dem Barbesitzer zu viel, der sich
schon seit einer geraumen Weile mit Thomas aggressiver Laune herumärgerte. Mit
äußerst bestimmte Gestik und Mime begab er sich auf Thomas zu und machte ihm
deutlich, dass er umgehend das Lokal zu verlassen habe. Eigentlich wollte
Thomas etwas erwidern, da er dem Barbesitzer körperlich deutlich überlegen war,
aber stattdessen schlich sich ein Grinsen in seine Gesichtszüge. Er bezahlte
seine Rechnung und verließ das Lokal. Draußen war es bereits dunkel. Das
wunderte Thomas, denn er hatte nicht das Gefühl gehabt, sich sonderlich lange
im Lokal aufgehalten zu haben, und wirklich betrunken fühlte er sich auch
nicht. Aber er war betrunken - sein Körper und sein Hass auf Felix spielten ihm
lediglich einen Streich. Er atmete die klare Luft der Nacht tief ein und aus.
Sie weckte einen dämonischen Plan in ihm: So einfach sollte sein  Vater
bestimmt nicht davonkommen.


Felix sollte
noch spüren, was es heißt, sich mit Thomas Mann anzulegen. Auch, wenn er
bereits tot war, würde er noch auf seine ganz eigene Art Rache an ihm üben. Das
war er Renate, und vor allem sich selbst, einfach schuldig.


Mit
fiesem Grinsen ging er zu seinem Wagen hinter dem Lokal, stieg ein und startete
den Motor. Dass er eigentlich viel zu betrunken zum Fahren war, störte ihn in
diesem Moment nicht. Schlimmer noch: Es war ihm, ehrlich gesagt, sogar völlig
gleichgültig. In seinem Kopf hatte sich ein Plan manifestiert, und diesen
wollte er jetzt zu Ende bringen: seine Rache an Felix Mann, dem Mann, der ihm
seine Mutter nahm! Einige hundert Meter entfernt vom Friedhof parkte er den
Wagen in einer ruhigen Seitenstraße. Er nahm eine Taschenlampe aus dem
Handschuhfach und einen Hammer aus dem Kofferraum, den er immer dabei hatte,
für „Notfälle“, wie er gegenüber Bekannten argumentieret, die es seltsam
fanden, dass er stets einen Hammer im Wagen hatte. Danach begab er sich zum
Grab seines Vaters.


Ob man
ihn entdecken könnte oder nicht interessierte ihn diesem Moment nicht. Er
dachte nicht einmal im Entferntesten daran, dass dies Möglichkeit bestehen
könnte - dafür war er viel zu betrunken. Aber er hätte sich darüber auch gar
keine Gedanken machen brauchen. Ratekau war ein kleines Dorf, und zu dieser
Zeit war kein Mensch mehr auf der Straße, geschweige denn in der Nähe des
Friedhofs.


So stand
er nun am Grab seines Vaters, die Taschenlampe leuchtete auf den Grabstein. Er
stellte sich auf das Grab und schaute lange auf das Grabmal, seine Augen
verformten sich zu Schlitzen. Dann trampelte er wie wild auf dem frischen Grab
herum und spuckte den schlichten, unauffälligen, und doch viel zu schönen – wie
Thomas fand – Grabstein an. Seine Wut fing an, sich unaufhaltsam zu steigern.
Er trat gegen den Grabstein und schrie: „Na, gefällt dir das? Gefällt dir das,
du Wichser?“


Wieder
und wieder stieß und trat er gegen den Grabstein. Dann nahm er seinen Hammer,
schlug damit auf den Stein ein und zertrümmerte ihn.


„Na, was
sagst du jetzt? Wieso kommst du nicht? Nicht, um mich zu strafen. Na, wo ist
dein Gürtel? Hä … du Arsch!“, schrie er. 


 


Schizophrenie
ist vererblich. 


 


„Du, du
hast mir alles genommen, du Schwein. Wegen dir werde ich nie wieder normal
werden. Du und dein verdammter Gürtel. Wo ist er, dein Gürtel … wieso höre ich
nicht: Ich bin ein Zauberstift. Ist er zu feige? Bist du zu feige? Du Feigling.
Wieso Mama? Du verdammter Feigling.“


Sabber floss
aus seinem Mund, der sich zu einer Fratze verzog. Er sackte zu Boden.


Dabei
fiel ihm der Brief aus der Jackentasche, den er seit einigen Tagen mit sich
schleppte. Der Brief, den er an diesem Abend vernichten wollte, ohne ihn zu
lesen. Um seinem Vater zu zeigen, dass er keine Macht mehr über ihn hatte.


Am Boden
liegend starrte er auf den Brief. Entgegen seines Vorhabens schaute er sich den
Umschlag lange und angespannt an. Was mochte wohl darin stehen? Welche
Botschaft? Welchen letzten Gedanken wollte sein Vater ihm vor seinem Ableben
mitteilen?


Thomas
war sich sicher, dass es nur verhöhnende und beleidigende Worte sein konnten.
Er tat den Brief zur Seite und stieß dabei gegen die Taschenlampe, die auf dem
Boden lag. Die Taschenlampe leuchtete auf Kathrins Grab. Er konnte ganz
deutlich Kathrins Namen auf dem Grabstein lesen. Plötzlich überkam ihn ein
seltsames Gefühl. Er lag noch immer auf dem Boden.


Seine Wut
schien der Melancholie zu weichen. Sein Blick fiel wieder auf den Umschlag. War
es ein Zeichen? Wollte sein Vater vielleicht vor seinem Ableben um Verzeihung
für seine Taten bitten? Wollte er wenigstens vorm Tod sein Herz reinwaschen?


Viele
Menschen, die gesündigt haben, bitten vor ihrem Tod um Vergebung. Wieso nicht
auch sein Vater? Wieso sollte dieser nicht in seinem Innersten wissen oder
zumindest erahnen, was für ein Schwein er gegenüber seiner Frau und Thomas war.



Und wieso
sollte die Gewissheit, dass er sterben würde, nicht das Gute in ihn erwecken,
damit er um Vergebung bitten kann?


 


Er?
NIEMALS!


 


Mit
diesen Gedanken im Kopf verlor der schreckliche Felix seine grausame Maske und
wurde langsam zum bemitleidenswerten Felix. Thomas machte sich Mut und öffnete
ganz vorsichtig den Umschlag. Er hoffte, dass sein Vater ihn um Vergebung bat.
In seiner jetzigen Melancholie würde er ihm vielleicht verzeihen. Doch - er
würde ihm verzeihen. 


 


Verzeihen?
Hast du vergessen, warum du hier bist? Was er dir antat?


 


Fast
schien es, als bereute er, dass er das Grab schändete, denn er stand vom Grab
auf und stellte sich wieder auf den für Besucher angelegten Weg. Er nahm die
Taschenlampe und war bereit, die Zeilen der Versöhnung zu lesen. Er las und
ließ den Brief fallen.


Es stand
nicht viel auf dem Zettel, doch was darauf stand hatte es in sich. Er ließ die
Taschenlampe fallen und fiel auf die Knie. Was stand auf dem Zettel, dass es
bei ihm eine solche Emotion auslöste? Es war nur eine kleine Zeile! Aber es
sind die kleinen Dinge, die große Auswirkungen haben, die uns Menschen wirklich
beherrschen.


 


„Wie du
mir, so ich dir.“


 


Das war
alles, was auf dem Zettel stand, doch für Thomas war dieser eine Satz schlimmer,
als ein Roman voller Anschuldigungen, Verhöhnungen und Beleidigungen. 


Thomas
war bewusst, was dieser Satz zu bedeuten hatte. Felix war bis zu seinem Tode
davon überzeugt, dass Thomas der Mörder Kathrins war. Und da Thomas ihm das
Liebste nahm, nahm er ihm auch das liebste. Renate. Seine geliebte Mutter. Ein
fairer Deal?


Es
schien, als ob Felix mit seinem Abschiedsbrief, genau das erreicht hatte, was
er wollte: Thomas zu verletzen. Thomas fühlte sich zutiefst verletzt. Er lag am
Boden und fing an zu weinen. All das, was er endlich vergessen wollte, kam
wieder. Und zu seinem Übel musste die Taschenlampe genau auf den Grabstein
seiner Schwester leuchten.


Doch was
er dann sah, übertraf alle Halluzinationen, die er bisher hatte. Nicht weit von
ihrem  Grab entfernt erschien ihm Kathrin. Sie schien in der Luft zu schweben.
Sie hatte ein Engelskostüm ohne Flügel an. Das Kostüm hatte einen leichten
grünlichen Schimmer. Ihre großen blauen Augen und ihr süßes liebes Gesicht
starrten Thomas an. Thomas bekam Angst.


„Was
willst du?“, fragte er, doch es kam keine Antwort.


Sie
starrte ihn nur an. Kein Lächeln, keine Regung im Gesicht. Rundherum war es
dunkel. Die Taschenlampe schien sie sichtbar gemacht zu haben. Um sie herum
konnte man einen leichten Nebelschleier sehen, der sie umgab.


Geistesgegenwärtig
schaltete Thomas die Taschenlampe aus, doch sie war immer noch da. Und immer
noch schien es, dass sie von einer Taschenlampe beleuchtet wurde. Thomas
schwitze.


„Du bist
tot. Tot", schrie Thomas.


Plötzlich
bewegte sie sich mit einer rasanten Geschwindigkeit auf Thomas zu. Ihre Augen
waren nicht mehr blau. Sie wurden schwarz. So schwarz, wie seine damals wurden,
als er Kathrin am Teich ausfragte, so schwarz als Felix ihn als Baby in den
Armen hielt.


Sie waren
tiefschwarz, gefährlich und leuchteten. Sie bannten seinen Blick auf sich. Um
so näher sie kam, um so deutlicher konnte Thomas, der nur noch erstarrt ihre
Augen anschaute, sehen, dass irgendetwas in ihren Augen leuchtete.


Kurz vor
seinem Gesicht blieb Kathrin abrupt stehen. Sie sah sehr blass und ein wenig
abgemagert aus, aber ihre Augen hatten nach wie vor die gleiche Schönheit und
Faszination wie zu ihren Lebzeiten. 


Jetzt
erkannte Thomas, was er in diesen Augen leuchten sah. Die Augen spiegelten das
Gesicht von Felix wider. Das Gesicht, wie es auf Thomas herab schaute und
höhnisch lachte. Höhnisch lachte und dabei seinen Gürtel schwang. Thomas war
wie versteinert. Und ohne Ankündigung 


schoss
dieser Geist wie ein Tornado in Thomas linkes Auge und verschwand.


Es dauerte
eine ganze Weile, bis er sich wieder gefasst hatte, um einen ersten klaren
Gedanken zu fassen.


Statt von
dieser Halluzination eines Besseren belehrt worden zu sein und nach Hause zu
gehen schien sich seine Wut aus der Reserve zu locken und ihm seine Version der
Geschichte zu erzählen. Die da hieß, dass es sich um einen billigen Trick
seines Vaters handelte, der sogar im Grab nicht von ihm ließ und es höchste
Zeit wurde, dass er endgültig mit ihm abrechnete.


 


Schizophrenie
ist …


 


Dass es
sich um eine Halluzination handelte, die aufgrund von psychischen Problemen
aufgetreten war, und dass er ärztlichen Rat aufsuchen sollte, schien gar nicht
zur Debatte zu stehen.


 


War
es wirklich nur Einbildung. All die Sachen, die wir nicht erklären können,
eingebildet? Eingebildet, weil die Wissenschaft versagt, uns die Erklärung
schuldig bleibt! Geister gibt es NICHT!


 


Thomas
gefiel die Version, die ihm die Wut anbot. Und langsam kehrten auch sein Mut
und sein Hass gegen seinen Vater zurück. Und der sollte nicht gewinnen.


„Mit
solch billigen Tricks willst du mir Angst machen“, sagte Thomas um sich Mut zu
machen.


„Du hast
keine Macht über mich Felix, keine - hörst du. Wie konnte ich so ein Narr sein
und denken, du wolltest mich um Verzeihung bitten. Du und dich ändern. Welch
ein Narr, bin ich? Ha, ha, ha…“


Seinen
ersten Gedanken, nämlich den, seinen toten Vater auszugraben, verwarf er rasch
wieder – in Ermangelung einer Schaufel. Stattdessen öffnete er seinen
Hosenschlitz und benässte das Grab und den Grabstein. Ein eher unscheinbarer
und kleiner Akt, für so viel Hass und Wut. Da geht noch mehr, dachte Thomas und
… fing an zu masturbieren. In hastigen hektischen Worten sprach er zum Leichnam
seines verhassten Vaters:


„Na,
weißt du, was jetzt kommen wird? Erinnerst du dich? Ist schon eine Weile her“,
und


spritze
sein Sperma auf Grabstein und Erde des frischen Grabes.


„Das
gefällt dir doch, oder? Es hat dir doch damals auch Spaß gemacht, es auf mein
Gesicht zu schleudern. Als Zeichen deiner Männlichkeit. Siehst du, auch ich bin
inzwischen ein Mann geworden. Ich habe viel von dir gelernt. Danke Vater,
danke, dass ich lernen durfte, dich zu hassen. Hörst du. Ich hasse dich!“,
schrie er all seine Wut aus dem Bauch, dann machte er seinen Hosenstall zu und
verschwand.


Die
Grabschändung wurde bereits unmittelbar am nächsten Tag von Friedhofsgästen
entdeckt und gemeldet. Es wurde ein förmliches Ermittlungsverfahren
eingeleitet: Anzeige gegen Unbekannt. Thomas, dessen schlechte Beziehung zu
seinem Vater Felix bekannt war, musste natürlich dazu befragt werden, doch da
keine Beweise vorlagen, wurden die Ermittlungen ziemlich schnell wieder
eingestellt. Zu der Zeit war man noch nicht modern genug, um bei einer
Friedhofschändung gründlich den Tatort analysierte. Außerdem hatten Thomas Großeltern
entgegen der Anordnung der Polizei das Grab wieder besuchertauglich gemacht.
Die Polizei konnte sie dafür nicht belangen. Es wurden lediglich ein paar
Fingerabdrücke genommen, die sich als allesamt wertlos herausstellen sollten,
da es sich ausschließlich um die Abdrücke der Familienmitglieder auf einem
Familiengrab handelte. Ein unzureichender Ermittlungsgegenstand. Vom Sperma und
Urin war indes, aufgrund aufkommenden Nieselregens am Vorabend, ebenfalls
nichts mehr zu entdecken, und überhaupt nach solchen Spuren auf einem Grab zu
suchen wäre zu damaliger Zeit ein absurder Gedanke gewesen.


 


Vieles
ist absurd, aber dennoch real!


 


Thomas
fühlte sich erleichtert. Er hatte das Gefühl, dass sein Vater endgültig keine
Macht mehr über ihn hatte.


Die
nächsten Wochen quälte ihn nur die Trauer um seine Mutter. Das makabere an der
Sache war, dass der Trauer seine Albträume, die er in unregelmäßigen Abständen
hatte, weichen mussten. Er konnte wieder schlafen. Doch ziemlich schnell sollte
ihn nachts ein ganz anderer Traum verfolgen, über Jahre hinweg.


Er
träumte vom 22. November 1986. Nur war der Inhalt des Traumes ein anderer als
die tatsächlichen schrecklichen Ereignisse. Er ging denselben Weg entlang, den
er auch mit Kathrin damals entlangging. Doch diesmal ging er alleine. Am Teich
ankommend sah er sie dann. Jedes Mal, wenn er den Teich erreicht hatte, kam sie
aus dem Wasser, eine wunderschöne, schlanke, große Frau – sie erinnerte ihn
immer wieder ein wenig wie Ursula Andress aus dem Bond Film „James Bond jagt Dr.
No“. Überhaupt - hatte die Frau äußerlich sehr viel Ähnlichkeiten mit ihr. Doch
statt eines BHs trug sie ein Nachtkleid, cremefarben und vom Wasser komplett
durchweicht und durchsichtig – man konnte ihren Körper mit den schönen runden
Brüsten und ihren steifen Brustwarzen erkennen. Er war jedes Mal von dieser
unbekannten Schönheit gefesselt.


Und mit
jedem Meter, den sie näher zu ihm kam, wurde er ungeduldiger und wissbegieriger
danach, wer sie war.


Um so
näher sie kam, umso deutlicher es ihm wurde, umso weniger konnte und wollte er
glauben, wer sie war. Sie konnte es unmöglich gewesen sein. Sie war doch als
Kind gestorben. Woher sollte sein Traum wissen, wie sie als erwachsene Frau
aussehen würde? Aber ein Irrtum war gänzlich ausgeschlossen: Es waren ihre hübschen
strahlend blauen Augen, die ihn stachen und ihm in kalter und vorwurfsvoller
Stimme sagten: „Ja Thomas, ich bin es - Kathrin.“


Und jedes
Mal endete der Traum damit, dass er kurz, bevor sie ihn berührte, um ihm etwas
ins Ohr zu flüstern, schweißgebadet aufwachte.


Tagsüber
beschäftigte ihn dann jedes Mal die Frage, warum sie ihn gerade jetzt wieder
quälte. Sie war doch schon lange tot. Er fragte sich, ob der Brief seines
Vaters das alles verursachte. War der Brief ein Schlüssel für eine kleine
Kammer, in der dieser Traum schlummerte? Trotz seiner Angst vor dem Schlafen
würde er jahrelang nichts gegen diese Träume unternehmen, bis sie ihn so stark
unter Kontrolle hatten, dass er keinen anderen Ausweg sah, als in anonymen
Hilfegruppen Rat zu suchen. Zu Einzeltherapien bei einem Psychologen wollte er,
seit seiner Kindheit, jedenfalls nicht mehr. Dort sah er keine Heilungschance
für sich. In die Gruppentherapie setzte er allerdings größere Hoffnung. 


Mit
Recht, denn dieser Schritt sollte sich als sehr gute erweisen. Langsam bekam er
Kontrolle über seine Albträume und nach einiger Zeit, bei diversen anonymen
Hilfsgruppen, verschwanden die Albträume. Thomas Leben erlange so etwas wie
Normalität. Er war innerhalb kurzer Zeit zum Abteilungsleiter in der Wertpapierabteilung
einer recht großen Privatbank in Hamburg aufgestiegen und kam für eine
Prokuristenernennung infrage, da die Bank großes Vertrauen in ihn hatte, trotz
seiner jungen 24 Jahre.


Ebenfalls
für die Ernennung nominiert war sein Kollege Marius Schlacht, ein 45 Jahre
alter Mann, der eine Ernennung als ein Recht betrachtete, basierend auf 20
Jahren treuen Angestelltenverhältnisses bei dieser Bank. Damit konnte Thomas
natürlich nicht mithalten, und er wusste, dass er allein aufgrund seiner
fachlichen Kompetenz diese Ernennung nicht bekommen würde, schon alleine
deshalb, weil Marius ein guter Freund des Vorstandsvorsitzenden war.


Jedoch
wusste Thomas aus vielen Geschäftsessen, die in der Villa des
Vorstandsvorsitzenden stattfanden, dass dessen Frau ein Auge auf ihn geworfen
hatte. Sie war Mitte 40 und ganz und gar nicht Thomas Fall - korpulent, groß
und dunkelhaarig. Aber sie hatte einen Narren an Thomas Männlichkeit gefressen.
Und das Wichtigste an der Sache: Sie war ganz klar der Chef zu Hause.


Also
überwand sich Thomas und besorgte der Frau seines Chefs den Fick ihres Lebens.
Eine Woche später wurde er, sehr zum Ärger von Marius, zum Prokuristen ernannt,
und seither verlor er auf jegliche Scham davor, sich durch diese Art und Weise
einen Vorteil im Beruf oder sonst wo im Leben zu verschaffen. Die nächsten
Jahre führten ihn noch zu zwei weiteren regionalen Banken, bei denen er den
Vorstandsposten auf ähnliche Weise erhielt. Bei der zweiten Bank hatte er auch
direkt sein erstes homosexuelles Erlebnis. Jeder Mitarbeiter der Bank wusste,
dass der Vorstandsvorsitzende eine schwule Ader hatte, auch wenn niemand offen
darüber redete. 


Thomas
hatte sich für die Stelle des zweiten Vorstandes beworben, da ihn seine
Vorstandstätigkeit bei der Sparkasse für die er knapp zwei Jahre tätig war,
nicht mehr reizte. Bei einem persönlichen Gespräch mit dem
Vorstandsvorsitzenden mit dem Namen Herbert Stein  baggerte Thomas diesen
ungeniert an, der von den Gerüchten um seine Homosexualität wusste. Herbert
fiel auf seine Anmache rein und der Rest ist Geschichte. Denn wenige Tage
später wurde Thomas als zweiter Vorstand präsentiert. Nachdem er dort im
Vorstand war, sorgte Thomas durch gezieltes Mobbing dafür, dass Herbert nach
wenigen Monaten zurücktrat und somit Thomas neuer Vorstandsvorsitzender der
Volksbank wurde. Die Mitarbeiter bewunderten ihn nicht, aber sie respektierten
und fürchteten ihn, da es trotz seiner sozialen Schwäche ein sehr
fachkompetenter Vorstand war.


Doch mit
diesem Posten wollte sich Thomas nicht zufriedengeben. Ein Jahr später wurde er
von einem Kollegen einer Privatbank gefragt, ob er nicht nach Köln zu einer
großen Privatbank wolle, da diese händeringend Leute wie ihn suchten. Die
Bezahlung betrug das Doppelte von dem, was Thomas bei der Volksbank bekam, also
brauchte er nicht lange nachzudenken. Er kündigte und zog im Sommer 1999 nach
Köln. Und auch dort sollte er ziemlich schnell als Einzelkämpfer seinen Weg
nach oben gehen, egal mit welchen Mitteln. Aufgrund der Internationalisierung
des Unternehmens hatte er viel im Ausland, vor allem in Amerika, zu tun. Ihm
gefiel die Arbeit in Übersee, da er Amerika mochte.
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Mit dem
Umzug nach Köln, sollte für Thomas ein neuer Lebensabschnitt beginnen.
Norddeutschland, vor allem Techau, sollte komplett aus seinem Gedächtnis
verschwinden und in Ketten gelegt, tief in einer ganz, ganz dunklen und kleinen
Kammer seines Unterbewusstseins, für immer eingesperrt bleiben.


Für viele
Jahre sollte diese Verdrängung auch wunderbar klappen, doch wie alles im Leben
ist nichts für die Ewigkeit, und alles, was seinen Weg aus der Verbannung
finden will, findet ihn auch. Ganz gleich, wie unmöglich dieser Weg auch
scheinen mag.


 


Einen
Radiergummi, einen Radiergummi, wo ist nur einer … Erinnerungen kannst du nicht
wegradieren.


 


Keiner
seiner neuen Bekanntschaften sollte je etwas über seine wirkliche Vergangenheit
erfahren. Auch nicht seine Freundinnen, von denen er in den nächsten Jahren
einige haben sollte, was auch neu für ihn war: Köln schien das Unmögliche wahr
zu machen – Begegnungen zwischen ihm und der Liebe. 


So
dauerte es nicht lange, bis er in Köln seine erste richtige Freundin hatte.
Eine Frau, für die er so etwas Ähnliches wie Liebe empfand - wirklich lieben
sollte er eine andere. Er nannte es auch nicht Liebe, sondern außerordentlich
viel Sympathie. Sie hieß Sieglinde. Sieglinde war in Thomas vernarrt. Sie
liebte ihn abgöttisch und war ihm hörig. Anders ließ es sich nicht erklären,
warum eine so intelligente Frau wie Sieglinde es sich gefallen ließ, geschlagen
zu werden, oder vor anderen Freunden gedemütigt.


 


Du
musst ein Schwein sein in dieser Welt … du musst gemein sein…


 


Thomas
hatte zwar seine Erinnerungen an Techau verdrängt, doch langsam schien sich
abzuzeichnen, dass er das gleiche Schicksal wie Felix teilen sollte. Er wurde
zusehends aggressiver, war oft betrunken und nahm Drogen.


Und er
hatte sich exakt den gleichen Gürtel wie Felix zugelegt. Instinktiv, nicht
bewusst.


Sieglinde
sagte nichts und ertrug die Launen und Gewaltausbrüche, aus Liebe und in der
Hoffnung, dass er sich ändern würde. Denn nüchtern war er ein sehr lieber und
einfühlsamer Mann. Nur den Alkohol schien er nicht zu vertragen.


 


Nicht
zu vertragen? Oder zeigt der dein wahres Wesen, weil du keine Kontrolle hast
dich im Delirium zu verstellen? Lässt Daddy grüßen? Nein, viel weiter HORST IS
BACK AGAIN - … I`m back back again …! 


 


Die
Beziehung hielt ein gutes Jahr, bis Thomas eines Abends total besoffen und voll
mit Koks von ihr etwas verlangte, was sie unmöglich machen konnte. Nicht mal
ihm zuliebe. Doch sie musste es tun. An diesem Abend erfuhr sie, was es
bedeutet, mit einem geistig kranken Mann, der ihr körperlich deutlich überlegen
war, zusammen zu sein.


Als er am
nächsten Tag zur Arbeit ging und sich von ihr verabschiedete, ganz so, als wäre
letzte Nacht nichts Außergewöhnliches passiert, gab es in ihrem Herzen keine
Liebe mehr, sondern nur noch Hass, ihm gegenüber, und Scham, sich selbst
gegenüber. Sie schämte sich und kam sich dreckig vor. Sie packte ihre Sachen
und verschwand.


Das
Erstaunliche an der Sache war, dass er trotz seiner offensichtlichen Alkohol-
und Drogenprobleme, wobei er wochentags nicht so viel wie am Wochenende trank,
dass er trotz dieser Probleme nie zu spät zur Arbeit kam und in den internen
Bewertungen immer unter den ersten Drei war. Was eine hervorragende Leistung
war, doch ihn wurmte es, wenn er nicht den ersten Platz belegte.


Alkohol?
Er hatte doch als Kind selbst erlebt, wozu der Alkohol seinen Vater gebracht
hatte. Hatte er daraus nicht gelernt? Er wollte doch nie wie sein Vater sein,
und jetzt wurde er immer mehr zu ihm. Auch, wenn Thomas erfolgreich und
vermögend war, war er charakterlich seinem Vater schon sehr ähnlich, viel
ähnlicher als er bereit war, sich einzugestehen.


 


Du, wie dein Vater?
Niemals – du hasst ihn ja! Und was man hasst, will man nicht selber sein –
ODER? 


 


Thomas
bemerkte diese Wandlung nicht.


Nachdem
Sieglinde verschwunden war machte sich Thomas nicht die Mühe ihr nachzulaufen,
er war bereits seit einigen Wochen schwer angetan von einer unbekannten Blondine,
die ihn ganz und gar nicht zu mögen schien. Jeden seiner Annäherungsversuche
ließ sie abblitzen. Und bei ihr war es das erste Mal, dass Thomas nachts von
ihr träumte und in ihrer Gegenwart etwas wie Nervosität spürte. Seine
Handinnenflächen wurden feucht und er spürte das berühmte Kribbeln im Bauch,
von denen seine Kollegen und früher seine Klassenkameraden immer sprachen.


Er hatte
sich verliebt. Und es war ein verdammt schönes Gefühl. Er musste sie haben. Die
Gedanken an sie und die Liebe, die er ihr gegenüber empfand, hatten den
positiven Nebeneffekt, dass er weniger trank und kaum kokste. Er brauchte
seinen Verstand für diese „harte Nuss“ und wollte keinen schlechten Eindruck
bei ihr machen. Er, der Playboy Kölns, dem die Frauen zu Füßen lagen. Er, den
es nicht scherte, was eine Frau über ihn dachte, da es genug Frauen gab, die
jede seiner Launen ertragen hätte. Schließlich war Thomas hübsch, erfolgreich
und wohlhabend - welche Frau wird da nicht schwach? Vor allem in einer
Studenten- und Medienstadt wie Köln, wo alles nach dem Äußeren beurteilt wird.
Hier zählt nicht, wer du bist, sondern was du bist.


Sehen und
Gesehen werden ist das Motto dieser hippen Medienstadt.


Jeden Tag
galten seine Gedanken ihr. Er ging regelmäßig ins Café an der Ehrenstraße in
Köln, wo er sie zum ersten Mal angetroffen hatte. Die Ehrenstraße ist eine
recht beliebte Einkaufsmeile in Köln, wo es neben den ausgefallensten
Klamottenläden auch sehr nette Cafés gibt.


Und wenn
er sie dann mal in einem Café sah, wurde er ganz nervös, da sie nie alleine da
war, und er ihr nicht den Eindruck geben wollte, dass er ihr nachstellte. Nur
wie sollte man das sonst nennen?


Und wie
so oft im Leben sollte ihm wieder einmal mehr der Zufall helfen, denn niemand
Geringeres als die beste Freundin Claudias sollt sie in seine Arme treiben,
oder sollte man sagen der Futterneid.


 


Der
Freund der besten Freundin ist absolut Tabu … ist doch klar …? – Dass ich nicht
lache …


 


Thomas
kannte Claudia schon knapp zwei Monate vom Sehen,, und in der Disco am Ring war
es einmal sogar zu einem oberflächlichen aber recht netten Gespräch zwischen
den beiden gekommen.


Als sie
dann eine Woche später wieder mit ihrer Freundin dort war, begrüßte sie Thomas
sogar und stellte ihm ihre beste Freundin vor.


Thomas
war überrascht, dass sie ihn angesprochen hatte, da sie ihm gegenüber
eigentlich eher negativ gestimmt war. Er tat es als Disco-Höflichkeit ab. 


Doch ihre
Freundin Klara war ganz und gar nicht abgeneigt, Thomas näher kennenzulernen.


Und da
Thomas Claudia zeigen wollte, dass er jede haben könnte, flirtete er ziemlich
heftig mit Klara. Dafür, dass sich Claudia nicht für Thomas zu interessieren
schien, beobachtete sie das Flirten der beiden ziemlich auffällig. Thomas
wusste, dass dort Futterneid im Spiel war. Soweit hatte er das weibliche
Geschlecht schon durchschaut. In seinen Augen wollten Frauen immer das haben,
was sie nicht bekamen, und am Allerliebsten die Männer der eigenen Freundinnen.
Warum dem so war, das wusste er nicht. Nur, dass dem so war. Solche Frauen ohne
Charakter hatten für ihn nur einen Bumswert. Für solche Frauen, dachte er,
könnte er nie etwas empfinden. Denn Ehre und Selbstachtung bedeuteten ihm sehr
viel, und diese Frauen hatten für ihn keine Ehre und schon gar keinen Stolz.
Aber was war mit Claudia? Sie war doch auch so.


Oder
hatte sie sich nur nicht getraut, auf Thomas Avancen einzugehen? Aus Gründen,
die bis dahin nur ihr bekannt waren? Und jetzt sah sie Klara mit ihm flirten -
ein Eindringling, Feind in ihrem Revier. Das hatte doch nichts mit Futterneid
zu tun, oder?


Thomas
nahm Klara mit nach Hause und gab ihr den Sex, den sie brauchte.


Das erste
Mal hatte Thomas beim Sex an eine andere Frau gedacht. Während er ihren Körper
liebkoste, ihre Vagina leckte, stellte er sich vor, dass Claudia unter ihm lag.
Dass es Claudias Brüste waren, die er da sanft massierte. Dass es Claudias
volle Lippen waren, die er küsste und dass es Claudias Gesicht war, auf dem er
seinen kleinen Freund entlud.


Obwohl er
Klara liebend gerne über Claudia ausgefragt hätte - sein Stolz ließ es nicht
zu. Er wollte nicht, dass Klara Claudia erzählt, dass er sie nach ihr
ausgefragt hätte, denn er war sich ziemlich sicher, dass sie über diesen Abend
sprechen würden.


Die
nächsten drei Tage ihres Aufenthaltes blieb Klara bei Thomas und ließ sich
lieber von ihm ordentlich durchvögeln, als mit ihrer besten Freundin etwas zu
unternehmen.


Nach den
drei Tagen fuhr sie zurück nach Hause nach Bayern. Thomas und Claudia hatten
sie zum Bahnhof begleitet.


Claudia
war ziemlich enttäuscht von Klara, und für sie stand fest, dass sie nichts mehr
mit ihr zu tun haben wollte.


Es hatte
sie viel Mühe gekostet ruhig zu bleiben, als Klara von Thomas Körper und seiner
Standhaftigkeit schwärmte.


Claudia
war in Thomas verliebt. Das zeichnete sich für sie schon in der ersten
Begegnung ab. Klaras Erzählungen über ihre gemeinsame Zeit mit Thomas machten
ihr das noch deutlicher. Doch Köln ist ein Dorf, jeder kennt jeden, und so
wusste Claudia natürlich um die Gerüchte und Thomas zweifelhaften Ruf. Hinzu
kommt, dass Claudia gerade erst eine weniger glückliche Beziehung hinter sich
gebracht hatte, und außerdem berechtigte Angst davor hatte ihm verfallen zu
können, denn solch starke Sehnsüchte nach einer Person hatte sie noch nie
gehabt.


Wenn sie
ihn in einem Café sah, zitterte sie wie Espenlaub und es kostete sie sehr viel
Kraft, das vor ihren Freunden zu verbergen.


Nicht zu
vergessen – sein Schwanz steckte inzwischen bereits in ihrer besten Freundin.
Außer den latenten Gefühlen sprach also eigentlich nichts für Thomas - der Narr
hatte ja nicht einmal bemerkt, dass sie Gefühle für ihn haben könnte, was sie
auch zu gut verstecken wusste. Kurzum – Thomas würde es nicht leicht haben.


Am
Bahnhof nahm er all seinen Mut zusammen und fragte sie, ob sie nicht Lust hätte
mit ihm Essen zu gehen, da er Hunger hätte und sich freuen würde, wenn sie ihm
Gesellschaft leisten würde. Er hatte schon fest damit gerechnet, dass sie Nein
sagen würde, und war daher sehr positiv überrascht, als sie Ja sagte.


Sie
gingen zu einem Nobel-Steakhaus in der Innenstadt und verbrachten den ganzen
Abend dort. Sie unterhielten sich über alles Mögliche und waren überrascht, als
der Kellner sie bat zu gehen, da sie schließen würden. Für jeden Außenstehenden
handelte es sich hier um ein frisch verliebtes Paar.


Für
Thomas war dies sein bisher schönster Tag in seinem Leben gewesen. Für ihn
stand fest, dass er mit dieser Frau sein restliches Leben verbringen wollte. Aber
es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie sich gegenseitig ihre Liebe gestanden
– Thomas musste viel Energie aufbringen und ihr zeigen, dass er es wert ist,
von ihr geliebt zu werden. Als er sie jedoch soweit hatte, dass sie ihm blind
vertraute und er ihr, wurden sie unzertrennlich und bis zum Schritt aller
Schritte war es plötzlich nicht mehr weit.


2002
heirateten beide ganz romantisch in einer kleinen Kirche in Süddeutschland.
Claudias Eltern, insbesondere ihre Mutter, hatten vergebens versucht, die
Hochzeit zu verhindern. Gegen die Liebe zu Thomas hatten sie keine Macht.


Schon
sehr bald nach ihrer Hochzeit wurde auch Claudia Opfer von Thomas
Wutausbrüchen. Nicht so schlimm wie bei Sieglinde, aber immer noch schlimm
genug, als dass man es hätte verzeihen könnte.


 


Die
Liebe, die Liebe … sie verzeiht alles.


 


Jedoch
taten Thomas seine Gewaltausbrüche Claudia gegenüber leid, da er sie liebte. Er
versuchte, gegen seine Wut anzukämpfen, doch sobald der Alkohol oder andere
Drogen im Spiel waren, war er machtlos.


Und
Claudia, eine wunderschöne, emanzipierte junge Frau konnte nicht von ihm
lassen, da sie ihn liebte, vor allem den Sex mit ihm. 


Erst mit
der Geburt Tobis schien Thomas an mentaler Kraft zu gewinnen. Mentale Kraft,,
die ihm half, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Doch auch das war nur ein
kurzes Strohfeuer. 


Kein Jahr
später kam wieder die alte Routine zutage. Und in den nächsten Jahren sollte
sogar Tobi seine Wut zu spüren bekommen.


Nicht
oft, aber auch - mit körperlicher Gewalt. Tobi lernte das Erbe der Manns, den
Gürtel, sehr früh kennen.


Seinen
Höhepunkt nahm alles, als Thomas aufgrund eines Horrortrips, verursacht durch
eine Überdosis Drogen, ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Fast zeitgleich kam
auch Tobi schwer krank ins Krankenhaus.


Dies war
der Zeitpunkt, da Claudia die Kraft zu haben schien, sich von ihm zu trennen.
Alles war vorbereitet für die Scheidung. Doch Thomas Versprechungen, sich
endgültig ändern zu wollen, und die Bitte seinerseits nach einer allerletzten
Chance, ließen Claudia zum Bedauern ihrer Eltern weich werden.


Jedoch
sollte Thomas seit dieser besagten Begegnung mit der weißen Linie keine Gewalt
mehr gegen Claudia und Tobi ausüben. Man führte eine Ehe, die vielen anderen
Ehen glich.


Fast
schien es, als ob dieses schlimme Ereignis dazu geführt hatte, aus Thomas einen
„normalen“ Mann zu machen. 


Fast!
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Lesen Sie in Teil 3: 


Das große Finale. Wird
Thomas den inneren Kampf gegen seine Dämonen verlieren oder wird die Liebe
siegen? Nur so viel: Nichts ist so, wie es scheint! Gänsehaut und ein krasses
Finale sind garantiert! 


 



[bookmark: _Toc359241405]Hinweis in eigener Sache:


Sollte Ihnen die
Geschichte gefallen haben, würde ich mich über eine positive Bewertung bei
Amazon sehr freuen. Als Indie-Autor bin ich sehr auf diese Bewertungen
angewiesen, da nur so, meine Bücher einem breiten Publikum zugänglich gemacht
werden können.


 


Vielen Dank


 


Ihr Henrik Moreau
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